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				Intro

				Das Schlimmste war, dass ihr niemand glaubte. Nicht einmal Carina, die ihr als Einzige in den letzten acht Wochen, den schrecklichsten ihres Lebens, immer zur Seite gestanden hatte. Sogar Carina wich vor ihr zurück. Flora konnte es ihr nicht verdenken. Wer traute sich schon in die Nähe einer Mörderin? Denn das war es, was die Menschen nun in ihr sahen: eine Mörderin. Zuerst hatte man sie Spinnerin genannt, Lügnerin, Tierquälerin, Psychopathin und jetzt… Das Bild auf dem Plakat vor ihr verschwamm. Alles, was sie sah, war schwarz. Ein schwarzer Tunnel, in den sie hineingezogen wurde und der keinen Ausgang, kein Ende hatte. Ich bin nicht mehr ich selbst, dachte Flora. Es ist nichts mehr von mir übrig. Gar nichts mehr. Und dieses Nichts würde wahrscheinlich jeden Moment verhaftet werden. Dabei hatte sie niemandem etwas getan. Doch wie sollte sie das beweisen?

				Sie versuchte, den Blick von dem Plakat loszureißen, das gleich am Hintereingang der Schule hing. Mindestens das zwanzigste war es auf dem kurzen Weg hierher gewesen. Sie versuchte, die Schrift nicht zu lesen, die unter dem Foto stand. Ihr Blick brannte sich in ihren eigenen Augen fest, diesen großen dunklen Augen, von denen Yannik gesagt hatte, er würde darin ertrinken, rettungslos.

				Als sie das erste Plakat mit ihrem Foto darauf am Ende ihrer Straße gesehen hatte, hatte sie so abrupt gebremst, dass sie beinahe vom Fahrrad gestürzt wäre. »Kripo bittet um Mithilfe« stand in großen roten Buchstaben ganz oben. Und darunter ihr Bild. Düster sah sie darauf aus, die Haut wirkte noch dunkler und ihr Blick hatte etwas Finster-Verbissenes. Nur das Weiß ihrer Augäpfel strahlte hervor. Flora schauderte. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Woher kam das Foto? Seit wann hing hier dieses Fahndungsplakat? Und warum hatten sie sie nicht einfach zu Hause verhaftet?

				Ich muss zu Carina, dachte sie, sie muss es mir erklären. Sie muss mir alles erklären. Flora wusste selbst nicht so genau, ob sie ihren Gedanken trauen konnte, vor allem nach gestern Abend, aber sie trat in die Pedale, als könne dies ihr Leben retten. Sie starrte, so gut es ging, hinunter auf die Straße und erkannte doch schon von Weitem jeden Baum, jede Straßenlaterne, jeden Ampelpfosten, an dem ihr Steckbrief hing, als sei sie ein imundície ladrão, ein dreckiger Straßenräuber.

				Hoffentlich war Carina heute in der Schule, betete Flora, überfuhr drei rote Ampeln und kam keuchend am Fahrradabstellplatz hinter dem altehrwürdigen Christian-Ernst-Gymnasium zum Stehen. Tief atmete sie durch, als sie Carinas pinkfarbenes und mit weißen Margeriten angemaltes Oma-Fahrrad erkannte, und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.

				Doch dann bemerkte sie, dass auch auf einigen Gepäckträgern dieses widerwärtige weiße Plakat klemmte. »…steht im dringenden Tatverdacht…«, lärmten ihr die Worte entgegen. »Getötet«. »Getötet«. »Getötet«.

				Mit einem Mal, ohne jede Vorankündigung, spürte Flora, wie sich ihr Magen hob. Sie konnte gerade noch in Richtung des Gebüschs hinter den Fahrrädern springen und dann würgte sie ihr karges Frühstück ins Grün. Ein Schleimfaden rann über ihr Kinn, den Hals hinunter, angewidert wischte sie ihn fort, spuckte noch einmal aus und wankte zitternd zum Hintereingang der Schule. Wenigstens war hier der beißende Geruch der Brauerei gegenüber nicht mehr ganz so intensiv wahrnehmbar.

				Erst jetzt fiel ihr auf, wie ausgestorben alles wirkte. Nicht ein einziger Schüler stand in der Raucherecke, niemand rannte über den Pausenhof. Der Unterricht musste längst begonnen haben. Flora bekam eine Gänsehaut. Hatte sie einen Blackout gehabt? Waren wieder Minuten verstrichen, vielleicht sogar Stunden, von denen sie nicht wusste, was in dieser Zeit geschehen war? So wie vor ein paar Wochen…

				»Flora«, hörte sie da eine dunkle Männerstimme, die sie nur allzu gut kannte. »Die Polizei sucht dich. Sie wollen, dass du ein paar Fragen beantwortest.«

			

		

	
		
			
				1. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.

				»…Die Patientin berichtet, dass ihr Veränderungen in ihrem Leben schon immer schwer zu schaffen gemacht hätten. Durch plötzliche Neuerungen in ihrer aktuellen Lebensphase spüre sie, wie ihr innerer Druck wachse und das Stressempfinden zunähme. Wie sie diesen Druck sinnvoll und ergebnisorientiert vermindern könne, wisse sie nicht…«

				Es war nicht einmal ein Vierteljahr her, dass Flora gemeinsam mit ihrem jüngeren Bruder Lucas und ihrer Mutter in Nürnberg angekommen war. »Ey, krass«, hatte der Elfjährige beim Landeanflug gerufen. »Schaut mal, wie klein das alles ist. Wo sind denn die Häuser? Wohnen da auch irgendwo Menschen oder müssen wir im Wald leben?« Leticia hatte ihm lachend eine Locke aus der Stirn gestrichen und mit ihrer weichen, melodischen Stimme erklärt, dass Nürnberg eben nicht so groß sei wie Rio de Janeiro, wo man den Eindruck habe, der Atlantik gehe einfach über in ein nicht enden wollendes Meer aus Häusern, bevor irgendwann der internationale Flughafen Galeão Antônio Carlos Jobim auf der Gouverneurs-Insel aus dem Wasser auftauchte.

				»Papa hätte garantiert wieder gesagt, er würde sich wünschen, dass man in seiner Heimat auch mal einen Flughafen nach einem Musiker benennt so wie in Rio«, lachte Flora.

				»Ja«, ergänzte Lucas. »Und dann hätte er dieses langweilige ›Girl from Ipanema‹ gepfiffen und Mama in den Po gezwickt.« Leticia lächelte angestrengt. Für Flora und Lucas war der über zwölfstündige Flug nicht weiter erwähnenswert, Leticia dagegen wirkte wie zerschlagen. Dunkle Ränder gruben sich unter ihren Augen ein, die genauso groß und ausdrucksstark wie die ihrer Tochter waren. Wahrscheinlich hatte sie heute Nacht keine Stunde geschlafen.

				»Wann waren wir eigentlich das letzte Mal hier?«, wollte Lucas wissen, während das große Flugzeug mit leichtem Holpern auf der Landebahn aufsetzte.

				»Ich glaube, zu Omas Beerdigung vor zwei Jahren«, überlegte Flora und schlagartig wurde ihr klar, dass dies hier kein Flug in die Ferien war. Dies war der Flug in ein neues Leben.

				Ohne ein Rückflugticket im Gepäck.

				Theo Harnasch stand pünktlich um 6.30 Uhr in der Ankunftshalle mit einem großen Schild bereit, auf das er – oder vielleicht seine Sekretärin? – »Bem Vindos«, herzlich willkommen, geschrieben hatte. Lucas rannte »Papai-Papai« rufend auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Flora entschied sich für eine etwas gemäßigtere Gangart. Ihr Vater sollte nicht glauben, dass sie sich inzwischen mit der Tatsache angefreundet hatte, in Deutschland ihr Abitur zu machen.

				»Bald bin ich 18 und dann kann ich gehen, wohin ich will!«, hatte sie immer wieder erklärt. Doch Theo hatte sie mit diesem überheblichen Lächeln gemustert, das er sonst nur unfähigen Assistenten gegenüber aufsetzte, und erwidert: »Und wer soll deinen Unterhalt zahlen? Rio – so wie du es gewohnt bist – ist teuer.« Und damit war das Gespräch für ihn beendet. Flora hasste an ihrem Vater nichts mehr als sein Talent, Diskussionen ins Leere laufen zu lassen. Sie konnte insistieren, immer wieder neue Fakten ins Feld führen, gurren, schimpfen – er wandte sich einfach einem ihm genehmeren Thema zu und die Sache war für ihn erledigt.

				»Ich finde es toll, dass du auf meiner alten Schule dein Abi machen wirst«, hatte er gestrahlt. »Du wirst es lieben. Du kannst Theater spielen und Musik machen. Ich freu mich so, wenn du deine Klarinette wieder auspackst.«

				»Schade, dass du trotz musischem Gymnasium so ein langweiliger Ingenieur geworden bist«, giftete Flora. »Sonst wärst du jetzt Musiker in Brasilien und dabei würde es einfach bleiben. Scheißkarriere!« Dann hatte sie ihm den Rücken zugekehrt und das Zimmer verlassen.

				Als sie ihm nun am Flughafen gegenüberstand, spürte sie zu ihrer Verwunderung, wie froh sie war, ihn wiederzusehen. Theo Harnasch war bereits vor drei Monaten in seine alte Heimat Erlangen zurückgekehrt, wo er nach 23 Jahren in Brasilien jetzt als CEO der Abteilung »Erneuerbare Energien« in den Mutterkonzern berufen worden war. Flora hatte sich nie so recht vorstellen können, was ihr Vater den ganzen Tag lang tat – aber er musste wohl viel zu tun haben, denn er war selten zu Hause gewesen. Und in Erlangen würde sich das mit Sicherheit nicht bessern, jetzt, wo er weiter aufgestiegen war.

				»Minha princesa«, begrüßte er sie und nahm sie fest in den Arm. »Es tut so gut, euch wieder bei mir zu haben!«

				Flora machte sich los. Ihre Freude war augenblicklich eingedämmt. Am liebsten hätte sie ihm ihren Ärger vor die Füße gespuckt: »Wie’s uns dabei geht, ist dir natürlich egal.« Aber sie schwieg. Ihre Mutter hatte sie während des Fluges mehrmals gebeten, doch bitte schön nicht gleich wieder einen Streit vom Zaun zu brechen, sobald sie deutschen Boden betraten. Flora solle Deutschland eine Chance geben, hatte Leticia sie beschworen. Und weil Flora wusste, wie sehr ihre Mutter darunter litt, wenn es zwischen Vater und Tochter krachte, hielt sie sich zurück. Noch.

				Durch strömenden Regen hasteten sie mit riesigen Gepäckladungen zum Auto. Flora fröstelte. Obwohl es erst Anfang September war, hatte sie das Gefühl, dies müsste schon der berüchtigte deutsche Herbst sein, über den ihre Großmutter immer gejammert hatte. Er krieche einem nass und kalt unter die Haut und piesacke die Knochen, hatte sie behauptet. Jetzt verstand Flora, wie sie das gemeint hatte. Und in Brasilien begann bald der Frühling.

				Die Fahrt vom Nürnberger Flughafen hinüber ins nahe gelegene Erlangen besserte ihre Stimmung um keinen Deut. Die Autobahn schlängelte sich an aufgeräumtem, ödem Nadelwald und großen Feldern vorbei, bevor sie sich über den Frankenschnellweg den ersten Häusern näherten. Gesichtslose Reihenhaussiedlungen und Vorgartenidyllen reihten sich aneinander. Flora versuchte, der Trostlosigkeit durch Augenschließen zu entkommen. Doch die Bilder, die hinter ihren Lidern auftauchten, machten sie noch trauriger. Sie sah sich am Strand von Rio mit seinem Himmel voller unglaublicher Wolkenformationen über den Gipfeln der »Zwei Brüder«, sie sah das Leuchten der untergehenden Sonne, die alles, die Hochhäuser, den Strand und die üppige Vegetation, in ein unwirkliches Licht versetzte. Keine 48 Stunden war das her. Die halbe Schulklasse war nach Ipanema gekommen, um sie am Posto neun, ihrem liebsten Strandabschnitt, zu verabschieden. Ana-Sophia, Christina und Luisa, ihre engsten Freundinnen, aber auch die Jungs, die im Laufe des letzten Jahres fast so etwas wie große Brüder für sie geworden waren, Joao, Guilherme, Joao Filipe. Und Elizeu, der ein bisschen mehr war als ein Bruder. Denn seine Küsse schmeckten so unglaublich süß. Zunächst saßen sie alle etwas beklommen im warmen Sand, kauften den Strandhändlern kaltes Bier ab und Dosenchampagner und schwiegen, den Blick fest aufs Meer geheftet. Später, nachdem die Jungs beim Surfen ihr Bestes gegeben hatten, als wollten sie Flora damit ein Abschiedsgeschenk machen, zündeten sie ein Lagerfeuer an und verteilten die Leckereien, die Flora unterwegs eingekauft hatte. Natürlich das brasilianische Nationalgericht – kräftig gewürzte »Acarajé«, ausgebackene Kroketten, die aus Bohnenmus bestanden, Garnelenspieße und fischgefüllte Tapioka-Fladen, Floras Favoriten »Vatapá«, Pasteten mit scharfer Soße, und für die Mädchen, die essen konnten, ohne zuzunehmen, »Pão de Queijo«, warme Käseteigkugeln. Doch eigentlich war das nebensächlich.

				Flora war ungewohnt still, weil sie immer befürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie etwas sagen wollte. Elizeu und Luisa bemühten sich, kleine Witze zu reißen, sie mit Anekdoten von schrecklichen Lehrern und dämlichen Klassenkameraden zum Lachen zu bringen. Aber irgendwann saßen sie zu dritt dicht nebeneinander, die Hände verschlungen und allen drei liefen Tränen die Wangen hinunter.

				»Hey«, protestierte Ana-Sophia. »Es gibt inzwischen günstige Flüge hierher – und bis zum Abi ist es nicht mal mehr ein Jahr. Und dann kommst du wieder!«

				»Hoffentlich«, flüsterte Flora.

				»Außerdem können wir chatten und twittern und skypen und simsen und was weiß ich«, ergänzte Christina. »Und jetzt kommt – dahinten steppt der Bär.« Flora ließ sich mitziehen zu der Samba-Gruppe, die wenige Meter neben ihnen zu spielen begonnen hatte. Sie reihte sich in den Kreis der Tanzenden ein, spürte Elizeus warme Hände auf ihren nackten Schultern, tauchte ein in den Rhythmus der Töne und beschloss, ab jetzt nicht mehr zu denken. Lauthals sang sie die alten Verse mit, die ihr schon das Kindermädchen vor über zehn Jahren vorgesungen hatte: »A vida é uma praia longa«. Das Leben ist ein langer Strand.

				Im ersten Moment hatte Flora das Haus ihrer Großeltern in der Hofmannstraße nicht wiedererkannt. Früher war es in einem schmuddeligen Gelbbraun gestrichen gewesen, nun strahlte es beinahe so weiß wie ihr Haus in Urca. Ein riesiger, akkurat gepflegter Garten mit einem gewaltigen Kirschbaum in seiner Mitte umgab das Gebäude. Flora erinnerte sich, wie sie als kleines Mädchen mit ihren Cousinen hier im Sommer herumgetollt war.

				Auch innen hatte Theo Harnasch ganze Arbeit leisten lassen. Die großen, schweren altdeutschen Möbel waren verschwunden, aus kleinen Räumen war ein großer geworden und das Dachgeschoss ausgebaut. Überall gab es leichte helle Möbel, die noch mehr Weite suggerierten. Für Leticia hatte der Vater im Souterrain ein Atelier einrichten lassen, das zu einer eigenen Terrasse in den Garten führte, auf der sie ihre großen, schweren Skulpturen würde bearbeiten können. Über die ganze Hausbreite war hier unten Glas eingesetzt worden, sodass es im Atelier hell genug sein würde. Auch Lucas war glücklich über sein großes Kinderzimmer voller Fußballer-Plakate, Fußballer-Bettwäsche und Fußballer-Teppich. Mit Indianergeheul stürzte er sich auf das schwarze Auswärtstrikot der deutschen Nationalmannschaft, das auf dem Bett ausgebreitet lag. Er hatte sich in Rio hauptsächlich mit der Frage gequält, ob er in Deutschland auch weiterhin Fußball spielen könnte. Sein Vater hatte ihn daran erinnert, dass die Deutschen bei der letzten WM deutlich weiter gekommen waren als die Brasilianer und dass einer der berühmtesten deutschen Fußballer – nämlich Lothar Matthäus – in Erlangen geboren worden war. Das beruhigte Lucas ziemlich.

				Für seine Tochter hatte »Papai«, wie die Kinder sagten, das Dachgeschoss reserviert. Mit eigenem Badezimmer. Flora war beeindruckt. Gestand man ihr vielleicht doch langsam zu, dass sie ihrer Volljährigkeit in schnellen Schritten entgegenging? Erwartungsvoll öffnete sie die Tür zu ihrem neuen Reich. Der Schock hätte größer nicht sein können. Rosa, sie sah nur Rosa, in allen erdenklichen Schattierungen: die Wände, der Flokati-Teppich, die Vorhänge, das große Lümmelsofa, der Drehstuhl und sogar die Schreibtischplatte. Türkisfarbene Kissen sollten das Quietschen des rosa Albtraums wohl etwas abmildern, ebenso wie ein Wandtattoo in Form einer riesigen weißen Orchidee über dem Bett. Flora aber kam es vor, als würde alles Türkise, alles Weiße, ja sie selbst vom Pink verschlungen werden.

				»Toll, oder?!«, strahlte Theo und legte den Arm um ihre Schulter. Flora machte sich los und rannte hinunter Richtung Erdgeschoss.

				»Zum Kotzen«, schrie sie. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich bin 17, nicht sieben!«

				Sie wusste nicht so recht, wohin, nur raus musste sie, raus aus diesem Kleinmädchenalbtraum. Sie öffnete die Haustür und lief in Richtung Gehweg. Die kalte Luft klatschte ihr ins müde Gesicht, doch der Nieselregen kam ihr im Moment wie eine beruhigende Dusche vor. Sie sah die menschenleere Hofmannstraße hinauf und hinunter, wusste aber nicht so recht, wohin sie sich wenden sollte. Alles wirkte so aufgeräumt und gepflegt, die grünen Bäume, die exakt geschnittenen Hecken, die rausgeputzten Häuser. Irgendwie vertrauenerweckend und abstoßend zugleich. Flora trat hilflos, aber mit voller Wucht in die Hecke neben der Einfahrt und kauerte sich dann auf den Bürgersteig, ignorierte die Nässe und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie sehnte sich so unendlich nach ihrem Zuhause, nach ihrem wunderschönen Haus in der Rua Urbano Santos – sogar nach den unzähligen Stromkabeln, die direkt vor ihrem Zimmerfenster vorbeiliefen, den Schlingpflanzen, die kleine Bäumchen und Straßenmasten gefangen nahmen, und den immer etwas ausgetrockneten Beeten, über die hinweg man direkt auf den kleinen Hafen mit den bunten Booten sah.

				»Komm rein, du erkältest dich«, hörte sie die Stimme ihres Vaters und spürte, wie er sie am Ellenbogen hochzog. Widerwillig folgte sie ihm hinein. Der Duft von Kaffee schlug ihr entgegen und sie spürte mit einem Mal, wie hungrig sie war.

				»Du darfst es auch giftgrün streichen oder schwarz oder was immer du willst«, sagte er. »Es tut mir leid. Die Innenarchitektin hat einfach gedacht, alle Mädels stehen auf Pink, egal wie alt. Und ich hatte einfach nicht genug Zeit, jede Kleinigkeit zu kontrollieren.«

				Flora schüttelte seinen Arm ab und beschloss, nicht mehr mit ihm zu reden. Wenn sie sowieso nur eine »Kleinigkeit« für ihn war, würde er das nicht weiter bemerken.

				»So, ihr Lieben«, sagte er, als sie alle in der riesigen, strahlend weißen Küche zusammengekommen waren. »Ich muss jetzt dringend ins Büro. Am besten ihr macht euch einen ruhigen Tag. Dann habt ihr die vier Stunden Zeitverschiebung bald wieder drin.« Er küsste sie alle, murmelte dabei: »Ich bin so froh, dass ihr endlich hier seid«, und verschwand für den Rest des Tages.

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.

				»…Immer wieder fühle sich die Patientin von Verlassensängsten geradezu überrollt. Sie könne dann nicht allein sein, gleichzeitig ertrage sie die Anwesenheit von anderen Menschen nur schwer. Sie fürchtet, dass die ihr vertrauten und geliebten Menschen sie verlassen könnten und sie erneut mit dem beklemmenden Gefühl der Einsamkeit nicht zurechtkäme.…«

				Knapp zwei Wochen später begann das neue Schuljahr und Flora stand mit pochendem Herzen vor dem Respekt einflößenden Portal des Christian-Ernst-Gymnasiums. Sie versuchte, flach zu atmen, denn über dem Schulgelände lag ein süßlich-würziger Geruch, der sie beinahe zum Würgen brachte und den sie zunächst nicht einordnen konnte. Sie sah sich um und entdeckte auf der gegenüberliegenden Straßenseite das klobige Gebäude einer Brauerei, aus deren Schornstein es gelblich dampfte. Der dumpfe Braugeruch drängte sie, das Schulhaus endlich zu betreten. Um sie herum rempelten, rannten und flanierten Schüler durch die spätsommerliche Morgensonne in das Innere des Gebäudes. Flora wunderte sich, wie hässlich und ungepflegt viele von ihnen aussahen. Ausgeleierte Jeans und Sweatshirts, unmodische Turnschuhe, ungewaschene Haare und schrecklich stümperhaft, viel zu grell geschminkte, runde Mädchengesichter, wohin sie auch blickte. Allerdings hatte sie den Eindruck, man hielte sie selbst zumindest für ein Marsmännchen, so unverhohlen wurde sie von allen Seiten gemustert. Dabei war Flora wie immer sehr dezent geschminkt, hatte ihre wallenden schwarzen Locken mit einem Gummi zum Zopf gebändigt und trug schlichte, aber wie sie fand, coole Klamotten. Enge Jeans und weißes Hemd mit zartem Spitzenbesatz, dazu eine alte olivgrüne Armeetasche ihres brasilianischen Großvaters für die Schulbücher, die ihr jeder Vintage-Freak sofort aus den Händen gerissen hätte. Erst als ihr auffiel, wie blass und käsig viele Schüler aussahen, wurde ihr bewusst, dass sie sicher auch wegen ihrer Hautfarbe so angestarrt wurde. In Brasilien gehörte sie mit ihrem karamellfarbenen Teint zwar auch nicht zur Mehrheit, aber ihre Hautfarbe war keine Kategorie, nach der man sie beurteilte. Hier aber wurde sofort die Schublade mit der Aufschrift »exotisch« geöffnet.

				Flora hatte versucht, sich auszumalen, wie der erste Schultag sein würde – es gab eine optimistische und eine pessimistische Variante. Die optimistische besagte, dass eine freundliche Lehrerin sie in eine nicht zu große Klasse mitnahm, in der ihr freundliche Gesichter interessiert entgegenlächeln würden. Die pessimistische Variante dagegen stellte sich als deutlich realistischer heraus: Flora irrte geraume Zeit durchs große Schulhaus mit seinen langen Gängen, bevor sie das angegebene Klassenzimmer fand. Eine Lehrkraft konnte sie noch nirgends entdecken. Sie spähte ins Zimmer hinein, in dem gut und gerne 30 Schüler saßen. Während ihr die Mädchen ziemlich rasch den Rücken zuwandten, stießen sich die Jungs an und begafften sie gleichermaßen unverhohlen wie vorpubertär. Nur ein zartes, sehr schlankes Mädchen mit blonden Haaren, die ihr etwas wirr vom Kopf abstanden, und ausdrucksstarken, großen hellblauen Augen lächelte ihr zu und nickte. Am rechten Rand der Unterlippe baumelte ein schlichter Piercing-Ring. Mit einer leicht unsicheren Bewegung strich sich das Mädchen eine einzelne lange pinke Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihr jedoch sofort wieder vor die Augen fiel. Dankbar lächelte Flora zurück und sah sich nach einem freien Platz um. Das Mädchen winkte ihr zu und deutete auf einen freien Stuhl in der Nebenbank.

				»Hi«, sagte das Mädchen gedehnt. »Ich bin Carina. Und du?«

				»Flora«, sagte sie verlegen und ließ den Blick über die Mitschüler wandern. Zwei Jungs drei Reihen weiter vorne hatten die Köpfe zusammengesteckt, tuschelten und sahen zu ihr herüber.

				»Mach dir nichts draus«, sagte Carina. »Leider sind das hier alles ziemlich dämliche Spacken, die man am besten ignoriert.«

				»Spacken?«, fragte Flora unsicher nach.

				»Oh, Idioten«, beeilte sich Carina zu erklären. »Woher kommst du? Bist du keine Deutsche?«

				»Brasilien«, erklärte Flora knapp. »Ich bin aus Brasilien. Aus Rio de Janeiro.« Und sie spürte, wie ihr das Heimweh die Kehle zudrückte.

				»Cool«, entgegnete ihre Sitznachbarin. »Dafür sprichst du aber klasse deutsch.«

				»Mein Vater ist Deutscher. Meine Mutter Brasilianerin. Ich bin in Rio auf die deutsche Schule gegangen.«

				»Boah, und jetzt hierher in dieses öde Kaff – das ist doch sicher total ätzend, oder?«

				Flora lächelte zum ersten Mal. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so schnell eine verwandte Seele treffen würde.

				»Allerdings«, bestätigte sie. »Und vor allem…«

				Aber da betrat ein ernst dreinblickender, immerhin noch ziemlich junger und gut aussehender Mann das Klassenzimmer. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit einer scharfkantigen Nase, eher kleine braune Augen, ebensolche Haare, die auf Höhe seines kantigen Kinns sehr gerade abgeschnitten waren, und einen fein geschwungenen Mund, der jetzt ein Reihe blitzend weißer Zähne preisgab.

				»Guten Morgen«, sagte er laut und alle ließen sich mehr oder minder stöhnend auf ihre Plätze sinken. »Pierre Edinger ist mein Name. Ich werde Sie in diesem Jahr in Ihrem Deutschkurs unterrichten und damit den letzten Teil meines Referendariates abschließen.«

				»Viel Spaß«, zischte es von weiter hinten, aber Pierre Edinger ignorierte den Einwurf. Er wirkte wie jemand, der nicht allzu viel Sinn für Humor hatte. Die folgenden zehn Minuten erläuterte er den Lehrplan für das kommende Schuljahr, der neben der Beschäftigung mit deutscher Literatur der Gegenwart und des 20. Jahrhunderts auch Referate, Vorträge, sprachtheoretische Fragestellungen und Textanalysen vorsah. Carina flüsterte Flora ein »Ich kann’s kaum erwarten« zu und verzog ihren Mund zu einem spöttischen Flunsch.

				Flora versuchte, Pierre Edingers Ausführungen zu folgen, aber vor Müdigkeit wurde ihr Blick starr und sie verlor sich im Betrachten der Baumwipfel vor dem Fenster. Sie hatte sich geschworen, am letzten Abend vor Schulbeginn früh ins Bett zu gehen, aber dann hatte sie mit Elizeu eine Ewigkeit geskypt und so war sie erst nach eins schlafen gegangen. Es war so schön gewesen, portugiesisch reden zu können, was ihr momentan sogar ihre Mutter verweigerte – natürlich nur, damit die Eingewöhnung leichter fiele, wie sie beteuerte.

				Elizeu hatte Flora auch in Rio schon einiges bedeutet, nicht umsonst war er in den letzten Monaten der Einzige gewesen, mit dem sie häufig ins Kino gegangen war und gelegentlich rumgeknutscht hatte. Aber sie wäre nicht auf die Idee gekommen, ihn als aussichtsreichen Anwärter für eine feste Stelle in ihrem Herzen anzusehen. Natürlich war er wunderschön – seine braune Haut eine Spur dunkler als ihre eigene, seine Augen geheimnisvoll und funkelnd, die Sixpacks seiner Bauchmuskulatur perfekt geformt. Aber weil er ein gutes Jahr jünger als Flora war, hatte sie ihn nie ernstlich in Betracht gezogen. Außerdem war er beängstigend intelligent und neigte gelegentlich zum Sarkasmus.

				Doch in der Fremde ihres rosa zugetünchten Prinzessinnenzimmers sehnte sich Flora nach Elizeu, als seien sie Romeo und Julia.

				»Vielleicht würden Sie sich uns vorstellen«, schreckte sie Pierre Edingers sonore Bassstimme aus ihren Brasilien-Träumen.

				Flora zuckte zusammen und räusperte sich verlegen. »Ähm, klar, logisch«, brachte sie hervor. »Ich heiße Flora Harnasch und äh, tja…«,… muss in diesem Provinzkaff mein Abitur machen, hätte sie am liebsten gesagt. »…freue mich über die Chance, im Heimatland meines Vaters das Abitur zu machen.« Gut geschleimt. Sie sah, wie Carina breit grinste, als habe sie genau verstanden, was Flora eigentlich hatte sagen wollen.

				»Und Sie kommen woher?«, bohrte der Lehrer nach.

				»Brasilien. Rio.«

				»Hey«, raunte es anerkennend aus der Jungsecke.

				»Hast du auch so einen geilen brasilianischen Stringbikini?«, rief ein moppeliger Typ mit glänzendem Aknegesicht.

				»Oh, der junge Mann kennt sich in der brasilianischen Landeskunde aus«, spottete Pierre Edinger. »Da würde ich Sie bitten, ein kleines Referat vorzubereiten. Sagen wir – über die Geschichte Brasiliens der letzten 500 Jahre inklusive Tendenzen der modernen Gegenwartsliteratur. Für nächsten Montag, bitte. Danke schön.« Er warf Flora das erste Lächeln des Vormittags zu, was seine Attraktivität deutlich erhöhte. Der moppelige Aknetyp knallte verärgert seinen Kugelschreiber auf den Tisch, verschränkte die Arme und schwieg für den Rest der Stunde.

				Carina grinste breit und sehr zufrieden. »Cooler Typ«, zischte sie Flora zu.

				»Wer?«, flüsterte Flora zurück. »Die Akne-Spacke?«

				»Stoffi? Quatsch, der da vorne…«

				Es schien selbstverständlich, dass sich Flora und Carina nach den sechs Schulstunden gemeinsam auf den Heimweg machten, zumal sie schnell festgestellt hatten, wie nah sie beieinanderwohnten. Carina lebte mit ihren Eltern in einem der Hochhäuser an der Mozartstraße, nur zwei Parallelstraßen von Flora entfernt. Carina, die ihr pinkfarbenes Fahrrad mit den eigenhändig aufgemalten weißen Margeriten neben Flora herschob, erwies sich als muntere Erzählerin, die Flora einen Abriss ihres neuen Lebensumfeldes lieferte – das letztlich schauderlich spießig und langweilig zu sein schien, andererseits von Carina so witzig geschildert wurde, dass Flora ständig lachte. Dann musste sie in allen Einzelheiten erzählen, wie im Kontrast ihr Leben in der Weltmetropole Rio ausgesehen hatte. Zu ihrer Verblüffung mussten die Mädchen feststellen, dass es sogar eine ganze Reihe Gemeinsamkeiten in ihrem Alltag gab. Schule, na klar, aber auch die Freizeitvergnügen waren nicht sehr unterschiedlich: ins Kino gehen, zum Tanzen, am Baggersee (respektive Strand) chillen, mit Freunden abhängen.

				»Na ja, obwohl«, sinnierte Carina. »Ich mein, so ein Strand mit Blick auf den Atlantik ist natürlich schon was anderes als der Dechsi.«

				»Der was?«

				»Der Dechsendorfer Weiher. Da rennen im Sommer alle hin.«

				»Immerhin kannst du hier sicher sein, dass dich auf der Busfahrt keiner um dein Handy erleichtert oder dir am Badesee die Kamera klaut«, sagte Flora. Carina sah sie verblüfft an. »Echt? Nee, oder? Das ist dir passiert? Ist ja krass.«

				Flora machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, so was gibt es ständig. Du darfst am Strand halt nicht einschlafen. Das ist mir einmal passiert und prompt war meine Tasche weg samt der 200 Real. Knapp 100 Euro.«

				»Und im Bus? Bist du da auch ausgeraubt worden?«

				»Na ja, ausgeraubt nicht gerade. Die wollen halt dein Handy. Ich hatte immer ein altes in meiner Handtasche, das hab ich dann rausgegeben. Das, was ich benutzt habe, hatte ich immer irgendwo in einer engen Hosentasche oder so versteckt.«

				»Boah, das ist aber schon schräg irgendwie. Und wenn du abends unterwegs warst? War das nicht auch saugefährlich? Bist du mal in eine Schießerei geraten oder so?«

				Flora lachte laut. »Quatsch! Rio ist doch nicht der Wilde Westen. Klar gibt es Viertel, da weiß man genau, dass man abends nicht hingeht. Und ich hab oft ein Taxi genommen oder Papai hat mich abgeholt.«

				»Wer?«

				»Mein Vater. Und die Gegend, wo wir gewohnt haben, in Urca, das ist gleich neben dem Zuckerhut, die ist eh so mit die sicherste in ganz Rio.«

				Carina wiegte nachdenklich ihr schmales Gesicht und strich wie so oft die pinke Strähne hinters Ohr, wo sie sich sofort befreite.

				»Aber so mal nachts von einer Fete mit dem Fahrrad nach Hause fahren?«

				»Ähhh, nee. Bestimmt nicht. Außerdem sind die Entfernungen ja ganz schön groß. Aber wenn du da aufwächst, dann weißt du ja gar nicht, wie es anderswo normal ist. Ich hab da nicht drüber nachgedacht, dass meine Eltern meinen Bruder und mich überallhin kutschiert haben. Auch zur Schule. Das war total praktisch, da konnte ich morgens im Auto immer noch schnell ein paar Hausaufgaben machen.«

				Carina lachte.

				»Na, da musst du dich hier ja ganz schön umstellen.« Flora nickte. Sie deutete auf das große Einfamilienhaus aus den 1920er-Jahren, vor dem sie nun stehen geblieben war.

				»Magst du mit reinkommen?«, fragte sie. »Hier wohn ich.«

				»Wow.« Carina pfiff anerkennend. »Prächtige Bleibe. Ich bin hier schon oft vorbei und hab immer gedacht, was für Typen wohl in so einem Ding wohnen.«

				»Das ist das Haus meiner Großeltern. Sie sind beide schon tot und mein Vater hat das Haus halt geerbt. Er hat’s total umbauen lassen innen. Krieg keinen Schock, wenn du mein Zimmer siehst, okay?«

				Nach dem ersten Blick in die rosa Albtraumhöhle ließ sich Carina auf die Knie fallen und betrat so das Zimmer.

				»Oh, is das sön hier«, quiekte sie mit Kleinmädchenstimme. »Hassu auch Barbiepuppen? Oder Lillifee? Jippie, alles rosa! Rosa, rosa, rosa!« Sie führte einen Knietanz auf und Flora ließ sich kreischend auf ihr Bett fallen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen vor Lachen. Es war das erste Mal, seit sie aus Brasilien fort war, dass sie sich frei und unbeschwert fühlte. Sie war überglücklich, dass ihr irgendein unbekannter Schicksalsgott ausgerechnet Carina als Klassenkameradin zugeführt hatte.

				Den Nachmittag über, bewaffnet mit großen Tassen Milchkaffee, Schokolade und einer Tüte Gummibärchen, die Flora ihrem kleinen Bruder geklaut hatte, erzählten sie sich in rosa Licht eingetaucht ihr Leben.

				Carina berichtete, dass ihre Mutter Schauspielerin am Markgrafentheater war und ihr Stiefvater dort Chefdisponent. Flora war beeindruckt, als sie hörte, dass Carinas Vater der bekannte Schauspieler Fabian Grabow war, allerdings hatte Carina seit fast zehn Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Ihre Mutter war nach der Trennung von ihm, da war Carina gerade mal zwei Jahre alt gewesen, nach Erlangen zu Carinas Großmutter gezogen, damit sie eine Betreuung für die Kleine hatte. Das Markgrafentheater war natürlich nur ein schlechter Ersatz für die Karriere, die sie hätte in Berlin oder München machen können. Die ersten Jahre waren wohl sehr unruhig gewesen und von vielen Umzügen, verschiedenen Ersatzpapas und immer wieder Phasen im Haus der Großmutter, einer herrischen und strengen alten Frau, geprägt. Aber seit Melissa Meyer-Grabow am Erlanger Theater Udo Vollmer kennengelernt hatte, verlief das Leben von Carina in geregelteren Bahnen. Sie schien ihren Stiefvater nicht nur deshalb zu mögen, sondern weil er wohl ein lässiger Typ war, der ihr viele Freiheiten ließ und sie der Mutter gegenüber fast immer in Schutz nahm.

				»Mein Vater interessiert sich, glaub ich, nicht allzu sehr für seine Kinder«, erzählte Flora. »Der ist immer nur am Arbeiten, Arbeiten, Arbeiten. Klar bereitet er uns ein sorgloses Leben und so, aber manchmal hätte ich es schon ganz schön gefunden, wenn er beim Abendessen oder bei Schulaufführungen dabeigesessen wäre.«

				»Ach«, Carina rutschte das türkisfarbene Kissen in ihrem Rücken zurecht, »gemeinsames Abendessen gibt es bei uns so gut wie nie. Schließlich muss vor allem meine Mutter fast immer abends arbeiten. Und tagsüber braucht sie auch viel Ruhe, morgens anstrengende Proben, abends dann die Vorstellungen.«

				»Oh, nimmst du mich mal mit? Darf ich sie mal sehen?«, bat Flora. Carina nickte. »Klar, können wir schon mal machen.« Ihr Blick wanderte zum großen, schrägen Dachfenster hinaus und blieb im Wipfel des Kirschbaums hängen.

				»Magst du noch einen Kaffee?«, fragte Flora. Carina reagierte nicht. Flora stupste sie an der Schulter und das Mädchen zuckte zusammen.

				»Hallo?! Ob du noch einen Kaffee magst?« Sie wedelte mit der Hand vor Carinas Augen, die diese zu schmalen Schlitzen zog.

				»Ach, mir ist gerade eingefallen, dass ich für meine Mutter was aus der Reinigung abholen sollte. Hätte ich fast vergessen. Darüber kann sie sich tierisch aufregen, wenn ich was nicht mache, was sie braucht. Egal, ich glaub, ich muss los. Aber es war ein schöner Nachmittag. Bald wieder, oder?«

				Flora strahlte und spontan nahm sie Carina in den Arm. »Ich bin jetzt schon froh, dass ich dich kennengelernt habe«, sagte sie leise.

				»Ich auch, und wie«, sagte Carina und stupste mit ihrer kleinen Nase gegen Floras.

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Auffällig ist, dass die Beziehungen der Patientin zu Mitmenschen sehr instabil sind. Fühle sie sich in einem Moment noch hingezogen und idealisiere das Gegenüber, versuche sie im nächsten Moment, ihn durch verbale Attacken, Manipulationen usf. zu entwerten. Oft sei sie sich ihrer Handlungsweisen nicht bewusst und realisiere erst im Nachhinein, dass ihr Verhalten ihre Bezugsperson verletze…«

				Es dauerte keine vier Tage, bis Flora das erste Date hatte. Mit dem hübschesten Jungen aus allen bisherigen Kursen, wie sie fand.

				Carina meinte zwar, Yannik sei ein wenig undurchsichtig und Flora solle sich in Acht nehmen und sich nicht gleich das Herz brechen lassen, aber Flora stellte schnell klar, dass sie nicht vorhatte, sich zu verlieben. »Dazu hängt mein Herz noch zu sehr an Brasilien. Ich will einfach nur ein bisschen Spaß haben«, sagte sie.

				Carina erzählte, Yannik sei erst zu Beginn der elften Klasse vom Marie-Therese-Gymnasium, wo es wohl irgendwelche Probleme gegeben habe, von denen aber keiner Genaueres wisse, an ihre Schule gewechselt.

				Flora war durchaus nervös. Sie hatte am Abend vor ihrem Treffen nur kurz mit Elizeu über Facebook gemailt und war selbst überrascht, dass sie ihm ihr Freizeitvergnügen verheimlichte. Sie ging schließlich nicht mit Elizeu – und außerdem war er furchtbar weit weg. Er würde sicher nicht wollen, dass Flora in Deutschland nur in ihrem rosa Zimmer hockte.

				In der ersten Stunde des Orchesterkurses hatte sich herausgestellt, dass Yannik und Flora die einzigen Klarinettenspieler waren. Und dass sie ähnlich gut spielen konnten. Es war, als entzünde sich ein musikalischer Dialog zwischen den beiden, den sie mit Worten fortsetzten.

				»Vielleicht können wir auch so mal zusammen spielen«, hatte Yannik am Ende der Stunde gemeint und Flora hatte zunächst nur vage genickt. Yannik war etwas größer als sie, hatte ein Gesicht irgendwo in der Mitte zwischen zartem Jungen und markantem Mann. Grünbraune, große Augen fixierten sie unter Augenbrauen, die sich in der Mitte fast trafen. Der Knick zwischen Stirn und Nase war eher flach, die Wangenknochen stachen aus dem schmalen Gesicht hervor. Er wirkte beinahe wie eine männliche Ausgabe von Carina, sie hätten Geschwister sein können.

				Aus der Musikprobe wurde dann doch schnell eine Kinoverabredung und so trafen sie sich am Freitagabend vor dem Kino im E-Werk, um »Kinshasa Symphony« anzuschauen. Flora war überrascht gewesen, dass Yannik einen Dokumentarfilm über das einzige klassische Orchester des Kongos vorgeschlagen hatte anstelle irgendeines amerikanischen Blockbusters.

				»Die öden mich alle an«, hatte er gesagt. »Die beleidigen meine Intelligenz.« Er sprach wie Elizeu. »Sorry, ich wollte nicht wie ein Angeber klingen«, schickte er hinterher. Das wiederum wäre Elizeu nie eingefallen. Flora grinste. »Schon okay«, sagte sie, und wie schon zuvor Carina löcherte nun auch Yannik sie mit Fragen nach ihrem Leben in Rio. Sie spürte, wie gut es ihr tat, über die schönste Stadt der Welt zu reden, und sie tat es mit Leidenschaft.

				Nach dem Film, der sie beide trotz seines schweren Themas dank der mitreißenden Musik in eine leichte, träumerische Stimmung versetzt hatte, war es gar keine Frage, dass sie noch tanzen gehen würden.

				»House und Dancehall und so ’n Kram? Ist das dein Ding?«, fragte Yannik und beugte sich zu ihr hinüber. Gerne hätte ihm Flora die lockige Haarsträhne, die ihm dadurch vor den Augen hing, zurückgestrichen.

				»Klar«, sagte sie. »Ich mag fast alle Musik. Deathpunk vielleicht nicht gerade. Aber sonst – Vamos dançar! Wohin?«

				Nur ein paar Straßen weiter war der »Zirkel« – die einzige Diskothek, in die man im Umkreis von 30 Kilometern guten Gewissens gehen konnte, wie Yannik erklärte. Brummige Beats schallten ihnen bereits am Eingang entgegen und ihre Sprache wurde sofort auf die ihrer Körper reduziert. Yannik griff nach Floras Hand und zog sie hinter sich her zwischen den vielen Leuten hindurch in den Saal. Der war ziemlich groß und schlicht, ein Kellergewölbe mit weiß gekalkten Wänden, die im Licht rötlich schimmerten. Flora fühlte sich an die Dorfdiscos im Hinterland der »regiao dos lagos« erinnert, wo sie viele Ferientage mit ihren Eltern und Klassenkameraden verbracht hatte. Die Musik war so laut, dass man definitiv nicht reden konnte, und so holte Yannik, ohne Flora zu fragen, Bier. Sie stellten sich in eine Ecke, hielten sich an ihren Flaschen fest und waren beide ganz froh, dass sie nicht reden mussten. Flora wippte im Takt der Musik mit, während Yannik ziemlich steif dastand und ernst auf die wogende Menge der Tanzenden blickte. Im Gedränge erkannte Flora einige Leute aus ihren Kursen und bedauerte einen kurzen Moment, dass sie Yannik nicht nach ihnen ausfragen konnte. Stattdessen fing sie nun an, richtig zu tanzen, die Handtasche über der Schulter, das Bier in der Hand, wie sie es gewohnt war. Yannik zeigte darauf und wischte dann mit der flachen Hand schnell vor seinen Augen. Meinte er etwa, sie solle ihre Tasche hier irgendwo ablegen? In Rio würde sie nach gefühlten 30 Sekunden verschwinden. Und sein Glas oder seine Flasche ließ man auch nicht einfach herumstehen, wenn man verhindern wollte, dass irgendetwas Ungesundes hineingeschüttet wurde. Flora zuckte die Achseln und tanzte ein paar Schritte von Yannik fort. Sie spürte, wie seine Augen ihr folgten. Und sie keinen Moment losließen. Sie wunderte sich, dass er noch immer unbeweglich herumstand. Galt das hier als cool? Elizeu war ein göttlicher Tänzer – immer genau im Rhythmus, geschmeidig, ausdauernd. Flora hatte es geliebt, im Tanz mit ihm zu verschmelzen, nur noch seinen Körper, seine Muskeln zu sehen, die Musik wie Blut in ihren Adern pulsieren zu spüren, einen reinen Strom von Energie zwischen ihnen beiden, der den Takt von Annäherung und Entfernung vorgab – ein magisches Gefühl.

				Doch hier kam sie sich wirklich exotisch vor, angegafft, nicht nur von Yannik, sondern von allen andern ebenso. Allein war sie unter diesen vielen Blicken auf dieser grellen, in viel zu buntes Licht getauchten Tanzfläche, umgeben von einer Musik, die zu hart war für ihre weichen, fließenden Bewegungen. Dass sie sogar ihre Art zu tanzen würde vermissen müssen, das hätte sie nicht gedacht. Sie spürte, wie der noch immer voll gefüllte Tank ihrer Heimwehtränen anschwoll, und schob sich durch die Menge nach draußen in die kühle Luft des klaren Herbstabends.

				Es dauerte keine halbe Minute, bis Yannik neben ihr auftauchte und seine Hände auf ihre Hüften legte. Sie wusste, wie es in ihren Augen schimmerte, und sah zu Boden. Seine Berührung fühlte sich gut an, besitzergreifend und klar, und das gefiel ihr in diesem Moment. Er hielt sie auf dem Boden. Langsam sah sie zu ihm auf. Er fixierte einen Punkt in der Ferne und es dauerte einen Moment, bis er ihren Blick erwiderte.

				»Heimweh?«, fragte er leise. Sie nickte nur.

				Yannik beugte seinen langen, schmalen Hals, Flora sah, dass er schluckte. Sie sah in diese grünbraunen Augen, die schimmerten wie das aufgewirbelte Wasser des »Teufelsschlund« an den Wasserfällen von Iguazú, und sah seinen Mund, der nun ihre Lippen berührte, und sie umschloss die seinen und sie fühlten sich feucht an, ein wenig rissig, weich und voll und dann spürte sie schon seine Zunge, die über ihre Zähne strich. Flora öffnete den Mund und Yannik drang hinein, sie saugten sich aneinander fest, während ihre Hände sich umklammert hielten, als könnten sie einander vor dem Ertrinken retten.

				Flora wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich ihre Lippen voneinander lösten. Yannik küsste mindestens so gut wie Elizeu. Das stand fest. Sie spürte, dass der Kuss den Heimwehtränentank ein wenig geleert hatte, und schenkte dem Jungen ein Lächeln.

				»Mach deine Augen zu«, flüsterte er. »Sonst ertrinke ich darin. Ohne Aussicht auf Rettung.« Sie schloss die Augen, breit grinsend, und sofort küsste er sie ein weiteres Mal.

				»Mir wird kalt«, sagte sie irgendwann, als sie ihn losließ, und sie gingen in Richtung der Eingangstür des »Zirkel«. Es musste schon spät sein, längst nicht mehr so viele Menschen drängten sich vor und in der Disco.

				»Hey, du bist ja auch hier«, rief Flora erfreut, als sie Carina an der Tür lehnen sah. Carina lächelte ihr schwach entgegen und winkte müde mit der Hand.

				»Wollte gerade gehen«, sagte sie und nickte Yannik nur kurz zu. Sie schob den Ärmel ihrer abgewetzten Lederjacke hoch und kratzte sich ausgiebig.

				»Was ist das denn? Was hast du denn gemacht?«, fragte Flora entsetzt, als sie Carinas schmalen, blau schillernden Unterarm sah.

				Carina zuckte mit den Schultern und zog den Ärmel wieder nach unten. »Ach, ich hab mir den Arm in der Tür eingeklemmt. Total blöd. Das heißt, Udo wollte die Tür hinter mir zumachen und ich wollte gerade noch mal zurück in die Wohnung, weil ich was vergessen hatte. Na ja und zack – war der Arm eingeklemmt. Nicht so schlimm.«

				Flora nahm Carinas Hand und streichelte über den Lederärmel. »Och, du Arme«, sagte sie mitfühlend.

				Carina lächelte dankbar, entzog ihr aber den Arm. »Und, ihr Turteltäubchen«, wechselte sie das Thema. »Scheint so, als ob du dich schnell eingelebt hast, Flora.«

				Flora spürte, wie sie rot wurde. »Hast du uns gesehen?«, zischte sie, während Yannik nach drinnen ging, um ein weiteres Bier zu kaufen.

				»Na ja, wer hätte euch übersehen können?«, lachte Carina. »Aber ich sag dir: Pass auf! Yannik tut zwar immer wie ein braver Bub, aber der lässt dich genauso schnell fallen, wie er dich aufgegabelt hat.«

				Flora knuffte ihre Freundin in die Schulter. »Mann, wir haben doch nur ein bisschen geknutscht. Mehr war nicht. Ich hab überhaupt keinen Bock auf was Festes. War gut gegen Heimweh.«

				»Hoffentlich sieht er das auch so. Er ist angeblich tierisch eifersüchtig.«

				»Aber du hast doch gerade gesagt, dass er mich schnell wieder fallen lässt.«

				»Na und? Widerspricht sich doch nicht. Einerseits will er sich nicht ernsthaft auf jemanden einlassen, andererseits klammert er dann, wenn du nicht so willst wie er. Ist ’n bisschen krank der Typ.«

				Ehe Flora nachfragen konnte, kam Yannik mit drei Flaschen Bier zurück und verteilte sie großzügig. »Hast du ihr inzwischen erzählt, was für ein schlimmer Finger ich bin?«, fragte er Carina und nahm das so viel kleinere Mädchen spaßhaft in den Schwitzkasten.

				»Lass mich los«, zeterte Carina und trat ihm gegen das Schienbein.

				Yannik lachte. »Boah, du bist immer wie so ein ungezähmtes Wildpferd, das alle wegtritt.« Carina stellte sich näher zu Flora hin. »Meine Mutter sagt immer, dass ich alle Kinder im Kindergarten gebissen hab«, erzählte sie und ihre Augen blitzten. »Sei froh, dass ich über das Alter raus bin.«

				»Sicher?« Yannik konnte es nicht lassen. Worauf Carina seine Hand packte und herzhaft hineinbiss.

				»Au«, schrie er und Flora konnte nicht genau sagen, ob er spielte oder nicht.

				»Lass doch, Carina«, sagte sie und zog ihre Freundin von ihm weg.

				Carina fletschte die Zähne, als sei sie ein Tiger, und machte grimmige Geräusche. Dann sprang sie mit beiden Füßen auf eine leere Plastiktüte, die auf dem Asphalt herumlag, und malträtierte sie mit ihren Tritten. Dazu stieß sie kleine, spitze Schreie aus, bis die Tüte von einem Windstoß fortgeblasen wurde.

				»Uhhh«, machte Flora. »Du bist ja wie eine Iansã, ich hab Angst vor dir…«

				»Eine was?«, fragten Carina und Yannik wie aus einem Mund.

				»Na, das ist so eine Art Amazone, eine Göttin des Macumba, eine kriegerische Windbraut. Sie ist stark und unabhängig, wild und unberechenbar.«

				»Klingt gut«, freute sich Carina und zog gleich eine Furcht einflößende Grimasse. »Werden der auch Tieropfer und so was dargebracht, so wie bei Voodoo?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, die Zungenspitze durch den Piercing-Ring zu stoßen.

				Yannik lachte. »Ihr habt sie ja nicht alle. Voodoo – Tieropfer –, das ist doch folkloristischer Schnickschnack…«

				Flora sah ihn ernst an. »Sag das nicht. Diese Mischreligionen aus dem, was die schwarzen Sklaven aus Afrika mitgebracht haben, und dem, was die christliche Religion beigesteuert hat, sind immer noch total beliebt in Brasilien, egal ob du es jetzt Voodoo, Macumba oder Candomblé nennst. Hauptsächlich ist das natürlich eine Religion der Armen. Aber ich kenne eine ganze Menge Leute, die total scharf darauf sind, an einem Candomblé, so einer Versammlung, einer Art Gottesdienst, teilzunehmen. Das ist ziemlich in. Ist halt eine Naturreligion, krasser Gegensatz zu all dem Zivilisationsscheiß, der die Großstädter so stresst. Es ist irgendwie sexy zu behaupten, man sei eine Jüngerin der Iansã oder so. Wer richtig initiiert ist, fällt in Trance und wird von ›seinem‹ Gott besessen. Und dann muss man tun, was der Gott will, der gibt quasi vor, wie man ist. Das ist ein bisschen wie bei Sternzeichen, der angeblich ehrgeizige Steinbock, der sensible Krebs und so. Carina, deine Göttin wäre bestimmt Iansã.«

				»Und meiner?«, fragte Yannik, nun doch neugierig geworden.

				Flora sah ihn lange an. »Vielleicht Xangô, ein sehr beliebter Schutzgott. Der aber auch fürchterliche Zornesausbrüche haben kann.«

				Yannik grinste breit und fauchte dann. »Wo bleiben meine Tieropfer?«

				»Na, du würdest deinem Gott die Tieropfer bringen, Ziegen oder Hühner oder so, damit dein Gott dir wohlgesinnt ist.«

				»Und? Warst du mal bei so was dabei?« Yanniks Blick hatte etwas Gieriges bekommen. Er wollte Blutrünstiges hören, aber Flora schüttelte bedächtig den Kopf. »Das findet hauptsächlich in Bahia statt, im Nordosten, nicht in Rio. War noch nie dort.« Sie trank den Rest ihrer Bierflasche leer und gähnte dann ausgiebig.

				»Ich glaub, ich muss jetzt heim«, beschloss sie, und bevor Yannik auch nur das Angebot machen konnte, sie zu begleiten, hängte sich Carina bei ihr ein.

				»Ich komm mit. Du kannst dich auf meinen Gepäckträger setzen.«

				»Ein unwiderstehliches Angebot«, lachte Flora und warf Yannik eine Kusshand zu. Mit finsterer Miene sah er den Mädchen nach, die im Dunkeln verschwanden.

				Als sie am Montagmorgen in die Schule kam – endlich mit einem eigenen, etwas altmodischen Fahrrad, das sie im Gartenhäuschen gefunden hatte –, hatte Flora noch stärker als in der ersten Woche das Gefühl, jeder würde sie begaffen. Ob es sich hier so schnell herumsprach, mit wem man knutschte? Marie und Xenia, zwei Mädchen, die nicht nur den Deutschkurs, sondern auch den Geschichtskurs mit ihr teilten, tuschelten derart auffällig, dass Flora ein Foto davon machte und es Carina aufs Handy schickte, die gerade in ihrem Biologiekurs saß. Yannik, der ebenfalls im Geschichtskurs war, setzte sich ungefragt zu Flora. Wollte er unter der Bank Händchen halten? Nur das nicht! Am Sonntagmorgen war Flora das Geknutsche vom Vorabend richtig peinlich gewesen – sie musste ja tierisch bedürftig gewirkt haben – und den Eindruck wollte sie nun wirklich nicht erwecken. Flora sah Yannik stumm an und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie die Tuschelintensität der beiden Tratschtanten drei Bänke weiter sich enorm verstärkte.

				»Kannst du dich nicht woandershin setzen?«, fragte Flora leise. »Da drüben zerreißen sich schon welche das Maul.« Yannik setzte ein amüsiertes Lächeln auf. »Sollen sie doch«, sagte er in normaler Lautstärke. »Die erleben eben selber nichts.«

				Auch zum Mittagessen in die Neubau-Cafeteria folgte Yannik Flora ohne Aufforderung. Die war eigentlich mit Carina verabredet und wusste nicht so recht, wie sie ihren Begleiter loswerden sollte.

				Carina fiel das nicht schwer. »Lass uns in Ruhe, Yannik«, sagte sie unfreundlich. »Wir haben Weiberkram zu bereden, davon verstehst du eh nix.« Sie ging drohend ein paar Schritte auf ihn zu und fuhr ihre Finger wie Krallen aus. Einen Moment sah es aus, als würde sie sie ihm ins Gesicht schlagen. Yannik drehte sich um und rannte direkt in Pierre Edinger, der sich mit einem vollbeladenen Tablett an ihnen vorbeischlängeln wollte.

				Flora schrie auf. Brennender Schmerz breitete sich auf ihrer Brust aus, und während Edinger entsetzt sein Tablett absetzte, wischte Yannik schon mit seiner Jacke über Floras Ausschnitt.

				»Was Kaltes«, rief Carina genervt und schob Yannik beiseite. Sie rollte Flora eine kühle Wasserflasche über das Dekolleté und drückte sie auf einen Stuhl hinunter.

				»Tut . . tut mir schrecklich leid«, stotterte Pierre Edinger entsetzt und sah verblüfft auf den leeren Suppenteller auf seinem Tablett.

				»Das war seine Schuld«, sagte Carina und zeigte auf Yannik. Der stand noch immer wie ein begossener Pudel da.

				»Es war ein Unfall«, korrigierte der Lehrer sie. »Ist alles okay mit Ihnen, Flora?« Er legte kurz seine Hand auf ihren Oberarm und betrachtete irritiert den flammend roten Ausschnitt seiner Schülerin.

				»Geht schon«, presste Flora tapfer hervor. »Das meiste ist auf dem Boden gelandet.«

				Einige Schüler schauten interessiert hinüber, wurden aber von Edinger an ihre Plätze zurückgescheucht.

				»Sollen wir was aus der Erste-Hilfe-Station besorgen?«, bot der Lehrer an, aber Flora schüttelte den Kopf.

				»Geht schon, der Schreck war schlimmer als die heiße Suppe.« Flora versuchte zu lächeln. »Ich bräuchte nur was Frisches zum Anziehen. Ich hab ja noch zwei Stunden nachher.« Insgeheim hoffte sie, dass Yannik sich irgendwie als Held und Gentleman gebärden und ihr seine Sweat-Jacke anbieten würde, aber er hatte sich schon verkrümelt.

				»Oh, diese hilfsbereiten Männer heutzutage«, stieß Carina aus. »Ich glaub, ich hab noch einen Pulli an meiner Garderobe hängen, den kannst du haben. Ist vielleicht ein bisschen kurz…« Flora sah sie dankbar an.

				»Kann ich Sie jetzt alleine lassen?«, fragte Pierre Edinger besorgt, und nachdem Flora ihn entließ, ging er weiter, das Tablett fest umklammert.

				»Meinst du, das war ein Versehen?«, fragte Carina, als sie allein waren.

				»Wieso?« Flora war irritiert. »Glaubst du, Yannik hat das mit Absicht gemacht?« Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.

				»Na ja.« Carina sah nachdenklich über die Reihen der gut besetzten Tische, an denen Schüler aller Altersstufen lautstark ihr Essen zu sich nahmen. An einem davon steckte Yannik mit Xenia und Marie die Köpfe zusammen. »Yannik ist irgendwie ja sehr süß, so mit seinen Rehaugen und den niedlichen Locken… aber ich hab manchmal das Gefühl, er hat sich nicht ganz unter Kontrolle. Wie du gesagt hast: Xangô, Schutzgott und Wutgott zugleich. Also, versteh mich nicht falsch«, sie legte Flora die Hand auf den Arm. »Vielleicht glaubt er, ihr geht jetzt miteinander, und ärgert sich, dass du nicht an seinem Hals hängst.«

				»Aber…« Flora sah ratlos in die Luft. »In Brasilien ist es ganz normal, dass man mal mit ’nem Jungen knutscht. Da glaubt keiner, dass man gleich miteinander geht. Klar, es gibt Grenzen, ich würde bestimmt nicht mit ihm ins Bett gehen, wenn ich es nicht ernst meinen würde. Aber hallo – das bisschen Knutschen ist doch nur Zeitvertreib.«

				»Ja, in Brasilien vielleicht«, ergänzte Carina und schaute seltsam streng. »Hier sind die Leute nicht so locker. Jungs wollen gerne ein Eigentum haben.«

				Flora starrte trübsinnig aus dem Fenster, hinter dem kalter Herbstwind gnadenlos die Blätter von den Bäumen fegte.

				»Komm, wir gehen noch ein bisschen Frischluft schnappen, bevor die nächste Stunde losgeht«, schlug Carina vor und hakte Flora unter.

				»Na, da haben sich ja die zwei richtigen gefunden«, hörte Flora Xenia zischen, als sie an der Mitschülerin vorbeiging.

				Carina zeigte dem Mädchen verächtlich einen Stinkefinger.

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.

				»…Die Patientin erlebt sich als minderwertig und unzureichend. Sie meint, sowohl ihr privates Umfeld als auch die Gesellschaft allgemein seien ihr feindlich, negativ und ablehnend gesonnen. (…) Die Patientin neigt zu einem unrealistischen Selbst- und Weltbild. Sie ist einzig zu einer pessimistischen Beurteilung ihres Daseins und der Welt imstande…«

				Auch der Rest der zweiten Schulwoche wurde nicht wirklich angenehmer. Außer Carina schien niemand in der Klasse Interesse an Flora zu haben. Die Jungs begafften sie weiterhin, immer wieder bekam sie Zettelchen mit obszönen Inhalten zugesteckt, deren Urheber sie nicht ermitteln konnte. Sie fühlte sich so sehr auf ihr Äußeres reduziert, dass sie nur noch ungeschminkt und in weiten Sweatshirts herumlief, damit ja niemand auf die Idee kam, sie sei eingebildet und plane ohne Unterlass, alle Jungs der Klasse flachzulegen. Doch es half wenig. Gerade Marie und Xenia gebärdeten sich wie die Vorsitzenden eines Antiflora-Klubs und stichelten, wo sie nur konnten. Carina versuchte, Flora zu trösten: »Komm, die sind nur neidisch. Nach denen dreht sich keiner um, echt nicht!« Und dann griff sie in Floras volles, festes Haar und zog ihren Kopf zu sich heran: »Außerdem haben wir doch uns!«

				»Gott sei Dank!«, stieß Flora hervor und kraulte Carinas Nacken.

				Auch Yanniks Verhalten trug nicht gerade zu Floras Aufmunterung bei. Ständig lauerte er ihr in den Pausen oder nach der Schule auf, schickte ihr flehentliche SMS oder lungerte sogar in der Nähe ihres Hauses herum. Er bemühte sich, alles nach Zufall aussehen zu lassen, aber Flora hatte das ungute Gefühl, sie müsse ernsthaft mit ihm reden. Auch Carina war der Ansicht, Flora solle ihm lieber rasch klarmachen, dass sie nicht mehr von ihm wolle.

				Er schien, seiner Sporttasche nach zu urteilen, auf dem Weg zum Volleyballtraining zu sein, als sie ihm an einem kaltfeuchten Spätnachmittag an der nächsten Querstraße unweit ihres Hauses begegnete. Er strahlte schon von Weitem, als er sie sah, und noch erfreuter war er, als er bemerkte, dass sie offensichtlich mit ihm reden wollte.

				»Hi, Flora«, sagte er und lehnte sich lässig über seinen Fahrradlenker. »Volleyball wäre doch sicher auch was für dich, oder? Die suchen noch Spielerinnen in deiner Altersklasse. Carina macht auch mit.«

				Flora nickte. »Ich weiß. Mal sehen.« Sie verzog ein wenig den Mund, als suche sie nach den richtigen Worten. Fröstelnd zog sie ihren warmen Wintermantel um sich. Sie konnte sich an die deutsche Kälte einfach nicht gewöhnen. Alle andern liefen noch in dünnen Jacken herum, aber Flora klapperte ab Temperaturen unter 15 Grad mit den Zähnen.

				»Und? Gehen wir mal wieder ins Kino?«

				Yannik rührte sie in seiner Unverdrossenheit, in seinem Mut, sie weiter zu bearbeiten, obwohl sie ihn doch so offensichtlich abblitzen ließ. »Es tut mir leid, Yannik«, sagte sie aufrichtig. »Ich gehe gerne mit dir ins Kino. Echt. Und – ehrlich gesagt – du bist ein richtig guter Küsser.« Yannik begann zu strahlen und griff nach ihrer Hand. Flora zog sie weg und umklammerte die Einkaufstüte, die sie vor ihren Bauch hielt.

				»Aber, aber… ich bin noch nicht so weit, dass ich einen Freund haben will. Weißt du, ich hab so viel zurückgelassen in Rio. So viele… tolle Freunde. Auch Jungs.«

				»Du hast einen andern dort, oder?«

				»Nein«, Flora schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Locken flogen. »Nein, aber meine Sehnsucht nach dem Leben dort ist immer noch gewaltig. Du wärst nur eine Ablenkung oder so was. Und dafür bist du viel zu schade.«

				Er stierte auf den Gehweg zwischen ihnen.

				»Verstehe«, raunte er den Pflastersteinen zu. »Mit deinen brasilianischen Lovern kann ich natürlich nicht mithalten. Die sind sicher alle Six-Pack-bepackt und geile Tänzer, oder?« Flora hätte ihn am liebsten tröstend in den Arm genommen. Das wäre allerdings das falsche Signal gewesen.

				»Können wir nicht einfach Freunde sein? Das fehlt mir hier so sehr«, flehte sie.

				»Ist ein bisschen viel verlangt, finde ich.« Yanniks grünbraune Augen wurden eine Spur dunkler und drohender. »Ich soll dir die Zeit hier vertreiben, aber wehe, ich will was von dir. Nee, danke, ohne mich.« Bevor Flora etwas entgegnen konnte, schwang er sich auf sein Fahrrad und brauste davon.

				Frustriert stellte Flora die Einkäufe zu Hause ab und ging dann, ohne lange zu überlegen, bei Carina vorbei.

				Sie war bisher noch nicht bei ihrer neuen Freundin zu Hause gewesen, irgendwie hatte es sich noch nicht ergeben. Floras Zimmer lag einfach immer mehr auf dem Weg, außerdem konnten sie sich wunderbar ins Dachgeschoss zurückziehen, ohne dass sie jemand störte. Ihre Mutter arbeitete höchst motiviert in ihrem Souterrain-Atelier an Skulpturen von kleinen, sehr runden, irgendwie fränkisch anmutenden Menschen, ihr Bruder hatte rasch fußballbegeisterte Freunde gefunden, mit denen er die meiste Zeit auf einem Bolzplatz verbrachte, und ihr Vater kam sowieso nie vor neun Uhr abends nach Hause.

				Als Flora an dem öden, achtstöckigen Hochhaus bei »Meyer-Grabow« klingelte, dauerte es eine Weile, bis jemand den Türöffner drückte. Flora fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock hinauf. Hinter einer der Türen lugte eine Frau Ende 30 durch einen schmalen Spalt. Sie trug, soweit Flora erkennen konnte, einen gräulichen Bademantel, dünnes blondes Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und ihre Haut sah wie von zu viel Alkohol und Nikotin gelblich gegerbt aus.

				»Entschuldigung, ich bin Flora«, stellte sie sich artig vor. »Ist Carina zu Hause?« Carinas Mutter Melissa machte die Tür nun weiter auf und deutete mit einer vagen Bewegung ins Dunkle hinter sich.

				»Carina«, schrie sie in Bühnenlautstärke und irgendwo wurde Musik leiser gedreht. »Besuch.« Flora ging mit einem schüchternen Lächeln an ihr vorbei und versuchte, die Alkoholfahne zu ignorieren.

				Dünn und blass wirkte Carina, die im Gegenlicht stand, als sie ihre Zimmertür geöffnet hatte. Sie fiel Flora um den Hals und zog sie zu sich herein.

				War Floras Zimmer ein Albtraum in Rosa, glich Carinas einem in Dunkelviolett und Schwarz. Wenige schwarze Eisenmöbel standen herum, überall lagen Bücher, Klamotten und CDs verstreut, eine einsame Topfpflanze mickerte auf dem Fensterbrett herum.

				»Entschuldige«, sagte Carina. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich aufgeräumt.«

				Flora betrachtete ihre Freundin eingehender. »Hast du geweint?«

				Carina setzte ein schiefes Grinsen auf und schüttelte den Kopf.

				»Du hast so rote Augen«, insistierte Flora.

				»Hab die Abspül- und die Aufbewahrungsflüssigkeit meiner Kontaktlinsen verwechselt«, behauptete sie. »Außerdem habe ich tierische Kopfschmerzen.«

				»Tut mir leid. Aber… heute Morgen in der Schule…«

				»Weißt du, Flora, es ist grad nicht so ein ganz toller Moment. Meine Mutter hat mal wieder Superstress mit Udo gehabt. Jetzt hat er wieder ›ich zieh endgültig aus‹ geschrien und ist abgehauen und sie ist total fertig. Mich nimmt das natürlich auch immer tierisch mit.«

				»Oh nein, Carina…« Flora strich ihrer Freundin tröstend über die Schulter. »Wie schrecklich. Meinst du, er kommt wieder? Warum müssen Beziehungen immer so verdammt ätzend ablaufen?«

				Carina verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Bisher kam er immer wieder. Aber wer weiß, wann es ihm endgültig reicht. Und heute Abend hat sie Premiere mit einem neuen Stück. Bin mal gespannt, wie das geht.«

				Flora spürte, dass es kaum der richtige Moment war, Carina mit ihren Sorgen wegen Yannik zu belasten.

				Doch schon legte Carina so etwas wie einen geheimen Schalter um und lächelte Flora nun herzerwärmend an. Sie nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Und, wie läuft’s mit Yannik?«, fragte sie und Flora konnte sich nicht zurückhalten. Sie schilderte jedes Detail ihrer Begegnung.

				Carina hörte nachdenklich zu. »Ich wollte dir das nicht sagen, Flora«, begann sie dann zögernd. »Aber Yannik hat schon mal einem Mädchen nachgestellt, das nichts von ihm wissen wollte. Ist jetzt so ein Dreivierteljahr her. Ging gleich los, als er in unsere Schule kam. Ich habe damals versucht, ihm zu helfen. Aber er war wie besessen von dieser Natalie. Glücklicherweise ist sie zum Schuljahresende für ein Austauschjahr in die USA gegangen. Sie war ein ähnlicher Typ wie du. Groß, schlank, lange dunkle Haare, wunderschön.«

				»Mit dem Unterschied, dass ich nicht wunderschön bin«, sagte Flora und zog ihre kräftige Nase imaginär in die Länge.

				Carina zog die Augenbrauen zusammen. »Quatsch, natürlich bist du schön. Du kriegst doch mit, wie die Spacken alle reagieren. Und wie die blöden Weiber über dich tuscheln.«

				Flora machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die tuscheln nur, weil ich anders aussehe. Weil ich anders bin.«

				Ihr iPhone gab einen kurzen Summton von sich und sie zog es aus der Tasche. Eine SMS von Ana-Sophia. Mit einem Foto. Flora reichte Carina das Handy.

				»Schau mal, das ist unsere Clique am Posto neun, an unserem Lieblingsstrand. Der rechte da, das ist Elizeu. Süß, oder?! Was würde ich drum geben, jetzt bei ihnen zu sein.«

				»Sieht gut aus«, sagte Carina und klang etwas traurig. »Aber dann wärst du nicht bei mir«, fügte sie leise an. Flora fuhr ihrer Freundin über den Arm. Der blaue Fleck war immer noch so deutlich zu sehen wie am letzten Wochenende.

				»Aber ich würde dich doch mitnehmen«, sagte sie aufmunternd. »Ich würde dir ganz schnell brasilianisches Portugiesisch beibringen und dich meinen Freunden vorstellen und alle Jungs würden sich in dich verlieben, weil du so wunderbar blond bist.«

				Carina lachte vorsichtig. »So wunderbar und so blond«, korrigierte Flora lachend. »Aber sag mal, wir reden immer nur über Yannik und Elizeu und so… für wen schlägt eigentlich dein Herz?«

				Carina rollte mit den Augen. »Du klingst wie meine Mutter, die meint auch immer, es stimmt was nicht, nur weil ich nicht ständig irgendwelche Typen hier anschleppe. Dabei – ich lass mir halt Zeit. Ich nehm doch nicht einfach den Erstbesten.«

				»Sehr vernünftig. Also, du hast noch nie…?«

				»Nee. Sind doch alles miese Typen hier. Und die, die was taugen würden, interessieren sich garantiert nicht für mich. Klein und mickrig, wie ich bin. Und du?« Flora spürte, wie ihre Wangen rot wurden, und war wie immer froh, dass dies durch ihre dunkle Hautfarbe weniger auffiel.

				»Ja, in Rio gab es zwei Jungs, mit denen ich geschlafen hab. Also – nacheinander versteht sich. Aber es war beide Male nicht die große Liebe. Na ja, wenigstens hab ich’s hinter mir.«

				»So schlimm?«

				»Nein, nicht schlimm. Aber es ging bei den Mädels die ganze Zeit: Hast du’s schon gemacht? Wann machst du’s? Mit wem machst du’s? Und so weiter. Total nervig. Und die Jungs geben damit an, wen sie rumgekriegt haben, und erzählen nur Märchen. Einer hat mal eine Lügengeschichte über mich verbreitet, er hätte es mit mir gemacht und so. Als ich das mitbekommen habe – hey, da bin ich echt zur Furie geworden. Ich hätte dem am liebsten die Augen ausgekratzt. Also, Lügen, das find ich so total scheiße – echt. Da raste ich aus. Du kannst dich über mich lustig machen, du kannst mich sonst was – aber anlügen, bah, das find ich… nee, da versteh ich überhaupt keinen Spaß.«

				Carina sah den temperamentvollen Ausbruch interessiert an. »Ja, verstehe ich gut«, sagte sie dann. »Ich mag das auch nicht. Deshalb habe ich dir auch das von Yannik mit dieser Natalie erzählt. Nicht dass du es mal woanders hörst und dich dann ärgerst, warum ich dir nichts gesagt habe.«

				»Danke«, sagte Flora aufrichtig. »Ich bin so froh, dass es dich gibt, echt!«

				»Bin auch froh, dass es dich gibt«, grinste Carina. »Sag mal, hast du auf deinem iPhone eigentlich noch mehr Bilder oder so von deinen Freunden? Würde ich gerne mal sehen.«

				»Klar«, lachte Flora. »Komm, wir gehen auf meine Facebook-Seite, da sind massig Fotos drauf. Am Computer sieht man die einfach besser.«

				Den Rest des Abends verbrachten die Mädchen vor dem Bildschirm und lachten über die blödesten Schnappschüsse um die Wette. Und je leerer die Flasche Sekt wurde, die Carina aus einem angeblichen Geheimversteck ihrer Mutter gemopst hatte, umso fröhlicher wurden sie.

				»Oh Gott, weißt du, was«, fiel Flora mittendrin ein. »In zehn Tagen werde ich 18.«

				»Echt? Wie geil!« Carina riss begeistert die Augen auf. »Ich muss noch bis Ende März warten. Und, machst du ’ne Party?«

				»Ach, wen soll ich denn einladen?«, überlegte Flora traurig.

				»Wir können die Party doch bei Facebook einstellen. Ich sag dir, welchen Leuten du eine Einladung schickst. Ein paar coole Leute sind in unseren Kursen schon dabei. Müssen ja nicht so viele sein. Wir können ja einen DVD-Abend mit lauter Filmen ab 18 machen oder so.«

				Flora lachte. »Und du musst dann leider zu Hause bleiben. – Nee, Quatsch, keine schlechte Idee, das machen wir. Und du stellst mir dann die nettesten Erlanger vor.«

				Erst als Flora gegen elf auf der Straße stand und nach Hause ging, wurde ihr bewusst, dass sie alleine unterwegs war. In Rio wäre das undenkbar gewesen. Die ersten paar Schritte erwartete sie noch, dass sofort hinter irgendeinem Busch ein Räuber hervorspringen und ihr das iPhone oder ihre Tasche entreißen würde. Aber alles blieb still, kaum Verkehr auf der Straße, kein Mensch zu sehen. Flora entspannte sich. Weil sie wie immer fror, lief sie schnell, aber sie spürte, wie gut es ihr tat, um diese Uhrzeit angstfrei herumlaufen zu können.

				Doch nachdem sie bereits den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, um die Tür aufzuschließen, zuckte sie erschrocken zusammen. Irgendetwas aus Richtung des Gartens knackte laut. Flora hielt die Luft an und spähte vorsichtig um die Ecke. Huschte da nicht ein dunkler Schatten davon? Sei nicht albern, schalt sie sich und öffnete endlich die Wohnungstür.

				Ihr Schrei war so laut, dass sie beinahe Lucas geweckt hätte.

				»Mama!«, rief sie dann empört. »Musst du mir unbedingt hinter der Tür auflauern? Boah, hab ich mich erschreckt!«

				»Und ich erst«, giftete ihre Mutter. »Als ich um kurz nach zehn aus dem Atelier kam und festgestellt habe, dass du noch immer nicht zu Hause bist.«

				»Ach, Mama…« Flora war jetzt nur noch müde. »Es ist gerade mal elf, ich bin fast 18 und das hier ist Deutschland. Da wird man nicht auf offener Straße einfach so gekidnappt.«

				»Gut, dass du das so genau weißt.« Leticia funkelte noch immer wütend. »In Zukunft möchte ich gerne, dass du mir sagst, wo du bist und wann du kommst, 18 hin oder her.«

				»Ist ja gut, schon gut«, versuchte Flora, die Diskussion zu beenden, und flüchtete in ihren rosa Himmel.

				Die nächsten Tage verliefen ruhig. Carina wirkte etwas verschlossen und mürrisch, aber Flora schob das darauf, dass Udo noch nicht wieder aufgetaucht war und Melissa ihren Frust an Carina ausließ. Flora respektierte Carinas Wunsch nach Ruhe, ging stattdessen zum ersten Mal in den Theaterkurs, der von Pierre Edinger geleitet wurde, und übte viel auf ihrer Klarinette.

				Edinger war ein Regisseur, der sich nicht allzu schnell zufriedengab. Er stachelte die Schüler an, ihre selbst geschriebenen Szenen immer und immer wieder anders zu probieren, bis es den Anschein hatte, er könnte eventuell zufrieden sein. Flora war verwundert, wie wenig Anweisungen er ihr gab – vielleicht hielt er sie für einen hoffnungslosen Fall… Carina weigerte sich, am Theaterkurs teilzunehmen – eine gescheiterte Schauspielerin in der Familie musste genügen, meinte sie.

				Am Freitagmorgen war Flora ziemlich spät dran, weil Lucas die ganze Familie auf Trab gehalten hatte, da einer seiner Schienbeinschoner verschwunden war, den er heute unbedingt zum Fußballtraining brauchte.

				Flora raste zur Schule, so schnell es ging, musste aber immer wieder auf Lucas warten, der herumtrödelte, als habe er alle Zeit der Welt. Sie ärgerte sich, dass sie die weiße Bootcut-Hose angezogen hatte, denn als sie endlich ihr Fahrrad abstellte, bemerkte sie, dass das rechte Hosenbein an der Innenseite von Kettenfett schwarz verschmiert war. Ihre Laune sank in den Keller. Sie schnauzte Lucas an, sich endlich zu beeilen, und brachte ihn nicht wie sonst manchmal zu seinem Klassenzimmer, sondern ließ ihn auf dem Fahrradparkplatz stehen. Er war kein Baby mehr, er würde sein Klassenzimmer schon finden.

				Sie witschte in ihres hinein und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass die Mathelehrerin noch nicht da war. Flora hasste Mathe, es war ihr schwächstes Fach und heute stand auch noch ein erster Test an. Ihr war klar, dass sie viel zu wenig dafür gelernt hatte, und sie sah sich panisch nach Carina um, die ziemlich gut in Mathe war. Doch ihr Platz war leer. Mist! Flora überlegte nicht lang und beschloss, ihr Mathebuch für den Fall der Fälle unter der Bank zu deponieren. Noch wusste sie nicht, wie streng Abschreiben geahndet wurde – an ihrer brasilianischen Schule war es eine Todsünde und doch beging sie fast jeder. Sie öffnete die Seite, von der sie hoffte, sie würde ihr am ehesten weiterhelfen, und wollte das Buch unter die Bank legen. In diesem Moment ging die Tür auf und sowohl Carina als auch Frau Vogt betraten das Klassenzimmer. Flora grinste Carina erleichtert an und versuchte, das Buch absturzsicher zu platzieren. Aber irgendetwas lag unter ihrer Bank, etwas Großes, Störendes. Unter den neugierigen Blicken von Marie und Xenia, die in der Reihe direkt hinter ihr saßen, versuchte sie, das Buch unauffällig auf ihren Oberschenkeln zu balancieren und das Ding unter der Bank hervorzuziehen. Es fühlte sich wie eine dünne Plastiktüte an, eine prall gefüllte Plastiktüte. Flora spürte, wie die Tüte nach unten zog, sie hatte den Eindruck, sie würde gleich reißen, griff mit beiden Händen zu, um sie zu halten, aber dann sah sie das Blut und schrie und die Tüte knallte auf den Boden und zerplatzte und das Blut spritzte in alle Richtungen und eine glibberige dunkelrote Masse quoll hervor und verteilte sich auf dem Fußboden.

				Die ganze Klasse sah sie entsetzt an. Flora war aufgesprungen, überall war Blut, ihre Hände voller Blut, ihre weiße Hose besudelt, sogar im Gesicht hatte sie Spritzer. Die Blicke ihrer Mitschüler kamen ihr hämisch vor, lüstern und durchdringend. Wie unter Schmerzen wand sie sich, wollte ihre triefenden Hände verstecken und hinterließ immer mehr Flecken auf ihrer Kleidung.

				»Was ist das denn für eine Sauerei?«, schrie Frau Vogt und stand fassungslos vor den rohen Fleischinnereien, die vor Floras Füßen lagen. »Wer war das?«, schrie sie dann, aber niemand in der Klasse reagierte. Carina war zu Flora gesprungen und hatte sie am Ellenbogen zum Waschbecken in der Ecke geführt.

				Wie in Trance hielt Flora ihre blutverschmierten Hände unter das kalte Wasser und sah zu, wie die rote Flüssigkeit in den Abfluss strudelte, starrte lange, auch als das Wasser längst schon klar war.

				Die Schüler tuschelten aufgeregt, an Unterricht war nicht zu denken, denn auch Frau Vogt gewann nur langsam die Fassung wieder.

				»Christopher, geh und besorge Zeitungspapier, einen Eimer Wasser und einen Wischmopp«, wies sie den dicklichen Aknejungen an, der ihr bester Schüler war. Er tat wie ihm geheißen, offensichtlich ganz froh, den Schauplatz der Blutorgie verlassen zu können. Flora stand noch immer unbeweglich am Waschbecken. Carina kniete neben ihr und versuchte mit einem Handtuch, die Blutspritzer von Floras weißer Hose zu entfernen. Doch die Schlieren verwandelten sich nur in blassrote Wolken, die sich mit dem schwarzen Kettenfett vermischten und nicht aufhören wollten, vom Geschehen Zeugnis abzulegen.

				Frau Vogt beugte sich über den matschigen Fleischberg, aus dem unaufhörlich Blut über den hellgrauen Linoleumboden rann.

				»Scheinen mir Hühnerinnereien oder so etwas zu sein«, stellte sie mit bemüht naturwissenschaftlicher Sachlichkeit fest. »Leber oder so. Ich weiß nicht, was das soll und wer sich diesen üblen Scherz ausgedacht hat. Flora, es tut mir sehr leid, dass Ihnen so übel mitgespielt wurde. Vielleicht sollten Sie alle mal darüber nachdenken, dass man so mit Mitmenschen nicht umgeht. Sie gehören zum Abiturjahrgang – Sie sollten bald mündige Erwachsene sein, die sich dafür einsetzen, dass sich jeder in diesem Land wohlfühlt. Es ist verabscheuenswert, sich so etwas Dummes einfallen zu lassen.«

				Christopher kam mit den gewünschten Utensilien zurück und gemeinsam mit Leonie, einem zurückhaltenden Mädchen mit zu großen Zähnen und allzeit satanistisch-schwarzen Klamotten, von dem Flora überrascht gewesen war, wie sehr es in der Theater-AG aufgeblüht war, putzten sie den Boden, die Bank und den Stuhl.

				Flora konnte sich nicht überwinden, sich an ihren Platz zu setzen, kauerte sich in die hinterste Reihe neben Leonie und verfolgte apathisch den Rest der Stunde. Frau Vogt vertagte den Test aufs nächste Mal und sie wiederholten stattdessen den Stoff.

				In der großen Pause sprach sich der Vorfall blitzartig herum. Und es dauerte auch nicht allzu lange, bis Flora das erste Mal in ihrer Nähe das Wort »Voodoo« hörte.

				»Sind die verrückt?«, fragte sie Carina. »Glauben die echt, ich bin eine Voodoo-Priesterin oder so was? Boah – wie pervers ist das denn?« Carina zog Flora in eine ruhige Ecke neben den Fahrradstellplatz. Sie kauerten sich auf die Holzbrüstung, die ein paar Bäume vom Schulhof abgrenzte. Carina strich Flora aufmunternd über den Rücken. »Vergiss es einfach. Das sind Deppen.«

				»Aber wer setzt denn solche Gerüchte in die Welt? Da kommt man doch nicht so einfach drauf!« Flora scharrte mit den Füßen im Herbstlaub.

				»Eklig – ich seh aus, als hätte ich meine Tage gekriegt und keinen Tampon dabei.« Sie wischte vergeblich über die schmierigen roten Flecken auf ihrer Hose an der Innenseite der Oberschenkel. Sie stand auf und band sich ihr Schultertuch um die Hüften.

				»Schon besser«, bestätigte Carina. »Ich hab keine Ahnung, wer so’n Scheiß macht. Aber – hey, Mann –, ach Scheiße, ich will echt keine Gerüchte in die Welt setzen. Aber kannst du dich erinnern, wie Yannik mit Marie und Xenia in der Cafeteria die Köpfe zusammengesteckt hat – und das war gleich nach dem Wochenende, als ihr euer Date hattet. Und er abgeblitzt ist. Und du die Suppe im Ausschnitt hattest. Sind das nicht ein bisschen viele Zufälligkeiten?«

				Flora stand der Mund offen. Sie schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

				»Meinst du echt, der wäre zu so was in der Lage? Aber er ist ja nicht mal in dem Kurs drin.«

				»Muss er doch gar nicht. Xenia und Marie waren doch da. Und die waren bestimmt vor dir im Klassenzimmer.«

				Flora nickte, blass geworden. Carina fuhr fort: »Hast du nicht gemerkt, dass Marie Fotos von dem Blutbad gemacht hat? Du brauchst nicht Einstein sein, um zu raten, auf wessen Handy die nachher landen. Oder schon gelandet sind.« Flora lief unruhig hin und her.

				»Das glaub ich nicht. Ich glaub das einfach nicht. Carina! Ich hab doch niemandem was getan. Ich hab mit ihm geknutscht und gut war’s. Mann, wie viele Menschen sind kein Liebespaar, auch wenn sie sich schon mal geküsst haben. Das gibt’s doch gar nicht.«

				»Es tut mir so leid, dass ich dich nicht gleich vor ihm gewarnt habe. Aber weißt du – jeder verdient doch eine Chance. Ich habe echt gehofft, dass sich Yannik gebessert hat. Und ich habe gedacht, ihr würdet gut zusammenpassen.«

				»Schon gut, Carina, bitte, du musst dir doch keine Vorwürfe machen. Du hilfst mir eh so wahnsinnig viel.« Flora zog das zarte Mädchen in ihre Arme und sie hielten sich aneinander fest. Wärmten sich gegenseitig, beschützten sich.

				»Ich werde jetzt ganz gut auf dich aufpassen«, sagte Carina feierlich. »Ich sorge dafür, dass Yannik nicht mehr in deine Nähe kommt. Ich bin dein Bodyguard, okay?«

				Flora konnte das erste Mal wieder lachen und strubbelte Carina durch ihre kurzen Haare, strich ihr die pinke Strähne hinters Ohr.

				»Warum bist du heute Morgen eigentlich so spät gekommen?«, fragte sie dann. Carina sah auf ihre Fußspitzen.

				»Ach, ich musste meine Mutter heute früh in die Klinik bringen lassen. Alkoholvergiftung.«

				»Nein!«, rief Flora aus. »Oh, du Arme, das ist ja furchtbar.«

				»Na ja, ich hab da schon eine gewisse Routine. Es war nicht das erste Mal. Udo ist immer noch nicht wieder aufgetaucht und da ist bei ihr dann die Sicherung durchgebrannt. Nach der Vorstellung gestern kam sie schon ziemlich angeheitert heim und dann hat sie noch eine ganze Schnapsflasche niedergemacht. Ich hab sie gegen sechs heute Morgen vor dem Sofa liegend gefunden. In ihrer Kotze. Und weil ich sie nicht wach bekommen habe, habe ich halt den Rettungswagen gerufen. Na ja, in ein paar Tagen ist sie wieder auf den Beinen.«

				»Bleibt sie solange im Krankenhaus?«

				»Ich hoffe es, ehrlich gesagt. Vielleicht überreden die sie ja endlich mal zu einer Therapie.«

				»Sag mal, soll ich mal meine Ma fragen, ob du bei uns solange wohnen kannst? Ist doch blöd, so ganz allein in der Wohnung, oder?«

				Carinas blaue Augen blitzten wie Saphire. »Echt? Das würde gehen? Das wäre supernett! Danke.«

				Flora lächelte. »Dann klappt das auch besser mit dem Aufpassen.«

				Leticia hatte nichts einzuwenden gegen Carinas Besuch und so holten die Mädchen gegen Abend alles Notwendige und breiteten in Floras Zimmer die Gästematratze aus. Trotz oder gerade wegen der Ereignisse in der Schule wollten sie noch ausgehen, aber weil es aus der Küche verführerisch duftete, setzten sie sich doch zu Leticia und Lucas an den Abendbrottisch. Flora schob gerade den ersten Bissen Nudeln mit Käsesoße in sich hinein, als Lucas sie fragte: »Bist du echt eine Voodoo-Priesterin, Flora?« Flora ließ den Löffel fallen und auch Carina sah Lucas entsetzt an.

				»Wie kommst du denn auf solche Ammenmärchen?«, fragte Leticia überrascht. Lucas pfriemelte sein Handy aus der Hosentasche und klickte ein Foto herbei.

				»Ein Klassenkamerad hat mir das Foto hier geschickt und er hat behauptet, Flora sei eine Voodoo-Hexe, die Tieropfer macht und so was.«

				Seine Schwester riss ihm das Handy aus der Hand und starrte gleichermaßen ungläubig wie angeekelt auf das Bild. Man sah sie darauf ganz nah, mit blutverschmierter Hose, Pullover, blutigen Händen und Blutspritzern im Gesicht. Der Hintergrund war nicht zu erkennen, sodass man nicht nachvollziehen konnte, in welcher Situation das Bild aufgenommen worden war.

				Bevor Flora auf »Löschen« klicken konnte, nahm ihr Leticia das Handy ab. Angeekelt sah sie das Bild an. Flora fing an zu weinen. Carina versuchte zu erklären, was passiert war, aber Lucas unterbrach sie.

				»Der Timo hat gesagt, Flora hat das Blutzeugs absichtlich mitgebracht, weil sie die Mathelehrerin verhexen wollte. Weil sie doch so schlecht in Mathe ist. Flora, mein ich.« Leticia warf ihrem Sohn einen strafenden Blick zu.

				»Hör auf, solchen Unsinn zu erzählen. Deiner Schwester wurde ein übler Streich gespielt.«

				»Ist Timo nicht der kleine Bruder von Xenia?«, fiel Carina ein. Lucas nickte.

				Leticia stellte sich hinter Flora und schlang die Arme um sie.

				»Lass mich«, schrie Flora, machte sich los und rannte aus der Küche. Sie hörte, wie Carina ihr folgte – die Einzige, deren Nähe sie im Moment ertragen konnte.

				Es war halb zwei, als die Mädchen zurückkamen – und sie waren beide sturzbetrunken. Erst hatte Flora überhaupt keine Lust gehabt, das Haus zu verlassen, aber Carina, und Leticia hatte ihr recht gegeben, hatte gemeint, sie solle sich jetzt bloß nicht verstecken – das würde nur für weitere Gerüchte sorgen. Widerwillig war Flora mitgegangen. Die Mädchen hatten die erste Hälfte des Abends damit verbracht, sich gegenseitig zu bemitleiden, die zweite hatten sie im »Zirkel« verbracht, getrunken, zu tranceartigen Beats, die mit südamerikanischen Rhythmen gemixt waren, getanzt und sich dabei so ineinander verkeilt, dass jeder denken musste, ein lesbisches Pärchen in Ekstase vor sich zu haben. Einmal war ihnen auch Yannik über den Weg gelaufen, aber sie hatten ihn zu ignorieren versucht, und als das nicht gelang, seinen Beteuerungen nicht geglaubt, ihm täte es leid, was Flora heute passiert sei.

				Das restliche Wochenende verbrachten Flora und Carina in tiefster Eintracht. Sie schliefen lange aus, versuchten diverse Rezepte gegen den Kater – Espresso mit Zitronensaft und große Mengen Gemüsebrühe zum Frühstück – und waren erstaunt, wie gut das half.

				Ihre Gesprächsthemen kreisten immer um dieselben Dinge: Ob Yannik wirklich der Gerüchteküchenmeister war, wie Flora ihn wirkungsvoll in seine Schranken weisen konnte, wie es mit Carinas Mutter weitergehen sollte und ob Carina versuchen sollte, Udo zu kontaktieren. Leticia war mit Lucas glücklicherweise früh zu einem Fußballturnier aufgebrochen, Floras Vater musste sich um irgendwelche Firmengäste kümmern, die übers Wochenende in der Stadt geblieben waren.

				»Die einzig gute Nachricht«, sagte Flora und rührte noch einen weiteren Löffel Zucker in ihren Espresso, »ist die, dass meine Eltern mir so eine Art vorzeitiges Geburtstagsgeschenk gemacht haben: Wir haben am Samstag für die Party sturmfrei. Sie sind bei Bekannten in Bamberg eingeladen, bleiben über Nacht und Lucas muss natürlich auch mit.«

				»Hey, super!«, freute sich Carina. »Dann können wir ja die Feinheiten planen. Was kaufen wir zu trinken ein?«

				»Ach so, ja«, Flora legte den Kopf neben ihren Arm auf die Tischplatte und gähnte, »ich habe 200 Euro bekommen, die wir für die Grundausstattung nehmen können.«

				»200? Das ist großzügig!«

				»Ich glaub, mein Vater kauft sich damit ein bisschen frei, weil er so selten da ist«, stöhnte Flora. »Aber egal, in diesem Fall soll’s mir recht sein.«

				»Und was bekommst du sonst zum 18.?«

				»Na, den Führerschein. Und dann krieg ich das Auto von meiner Mutter und sie kauft sich ein neues.«

				»Minha princesa«, spottete Carina und ihr Brasilianisch hatte eine fränkische Färbung. »Wenn ich nach dem Abi als Entwicklungshelferin nach Angola gehe, werde ich in einer Lehmhütte wohnen und auf mageren Ochsen reiten. Ich arbeite in den Ferien ja öfter bei meinem Onkel, der ist doch Bauunternehmer, und deshalb weiß ich alles, alles, alles…«, sie grinste spöttisch, »…darüber, wie man ganze Dörfer bauen kann.«

				Flora riss erstaunt die Augen auf. »Was? Du gehst nach Angola? Was willst du denn da?«

				»Keine Ahnung, irgendwie fasziniert mich das Land. Ich wollte schon immer nach Afrika. Hey, in Angola ist doch Portugiesisch Amtssprache – kannst du mir nicht ein bisschen was beibringen?«

				»Ich find das nicht so witzig«, sagte Flora plötzlich ernst. »So weit weg. Und was wird aus mir?«

				»Du gehst doch eh nach Rio zurück.«

				»Na ja, mal sehen. Ich dachte, wir suchen uns zusammen eine Studentenbude, in Bamberg oder München oder so, und studieren zusammen was Schönes.«

				»Ich fühle mich geehrt, dass ich dein Heimweh so schnell kuriert habe.«

				Flora rutschte tiefer auf ihrem Stuhl und sah durch das Küchenfenster in den Garten hinaus, wo trostlose Baumgerippe sich leicht im Wind wiegten.

				»Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin irgendwie so…« Sie zögerte. Wusste nicht genau, wie sie ihre widersprüchlichen Gefühle der letzten Tage und Wochen in Worte fassen sollte. »Weißt du, das ist wie so ein Druck. Manchmal sehne ich mich so nach Rio, dass ich denke, mir platzt der Kopf. Gleich zerspringt alles in Scherben. Eklig ist das. Ich würde am liebsten mit dem Hirn gegen die Wand donnern, damit es aufhört. Damit ich spüre, ich bin noch da. Bin noch ich selbst. Pervers, oder?«

				Carina strich sanft über ihren Unterarm. »Ich kenn das gut, das Gefühl. Ich glaub, das ist normal. Sonst wärst du ja wie ein Zombie, wenn du nichts fühlen würdest.«

				Flora stand auf und stakste mit steifen Beinen durch die Küche, ließ die Arme weit vom Körper baumeln und setzte einen starren Blick auf.

				»Isch bin in Trance – isch bin von die Geist besessen«, stieß sie stakkatohaft hervor und tat so, als donnere sie gegen die Kühlschranktür. Carina fing an zu kichern.

				»Noch ein Nutellabrot?«, fragte Flora, nun wieder ganz sie selbst, und die Mädchen brauchten einige Zeit, bis sie sich von ihrem Lachanfall erholt hatten.

				Als Flora am Montag in die Schule kam, spähte sie vorsichtig unter ihre Bank. Es lag nichts darunter. Nur ein kleiner weißer, zerknüllter Zettel. Flora atmete auf und holte das Stück Papier hervor. Sie wollte es schon fortwerfen, bemerkte aber, dass etwas darauf geschrieben stand. Sorgfältig strich sie den Zettel glatt und las die etwas krakelige Schrift. »Carina verbreitet diese Gerüchte über dich«, stand darauf. Nichts weiter. Flora erschauerte. Schon wieder so eine Gemeinheit! Irgendwer wollte nun auch noch ihre Freundschaft zu Carina zerstören. Sie zerknüllte das Papier so fest, dass sich die eigenen Fingernägel dabei in ihre Handfläche bohrten. Flora schaute sich suchend um. Sie konnte ihre Freundin nicht entdecken. Aber sahen nicht alle Klassenkameraden angeekelt zu ihr her? Als sei sie schon wieder mit Blut besudelt? Als sei sie doch die Hexe, die alle verzaubern wollte? Die Tiere tötete und sich in deren Blut aalte? Flora beugte den Kopf und ließ ihre langen Haare vors Gesicht fallen. Wenn ich keinen sehe, sieht mich keiner.

				Nach der Stunde sprach sie auch noch Edinger an. Er habe von Frau Vogt gehört, was vorgefallen sei, und es täte ihm sehr leid. Er starrte Flora so unverhohlen an, dass es ihr unangenehm war. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, sie fühlte sich von seinen Blicken geradezu entkleidet. Sie stammelte nur ein »Schon okay« und wollte gehen.

				»Flora«, rief er ihr nach. »Mir hat übrigens Ihre Leistung in der Theater-AG letzte Woche sehr gut gefallen. Ich hoffe, Sie bleiben bei uns? Wenn Sie auch eine Szene schreiben wollen – nur zu!« Er lächelte, was selten vorkam, aber sie ließ seine Aufmunterung abprallen.

				»Mal sehen«, sagte sie nur. »Kann ich jetzt gehen?«

				»Natürlich«, sagte er und sie spürte seinen Blick noch immer im Rücken, als sie zur Tür ging.

				Carina war den ganzen Tag nicht in der Schule. Sie war am Sonntagabend in ihre eigene Wohnung zurückgekehrt, da ihre Mutter am Montag aus dem Krankenhaus nach Hause kommen sollte.

				Flora traf sie erst am späten Nachmittag, als sie das erste Mal zum Volleyballtraining ging. Sie hatte nicht wirklich Lust dazu, aber sie wollte Carina sehen, musste ihr unbedingt sagen, welche Gemeinheiten sich ein Unbekannter schon wieder hatte einfallen lassen.

				»Und? Ist deine Mutter wieder da?«, fragte Flora. Carina wirkte bedrückt. Sie nickte und sagte nichts weiter. Flora ließ sie in Ruhe und überlegte, wie sie ihrer Freundin am besten von dem üblen Zettel erzählen konnte. Hoffentlich würde sie das nicht noch mehr runterziehen. Schließlich zog sie das Papier aus der Hosentasche und gab es ihr.

				»Schau mal, das lag unter meiner Bank.«

				Carina las hastig und sah Flora entsetzt an. »Das glaubst du doch nicht etwa?« Sie schrie fast.

				»Bist du verrückt?« Flora schnappte nach Luft. »Natürlich nicht. Das ist schon wieder so eine totale Gemeinheit.« Carina, die gerade ihre Trainingshose hatte anziehen wollen, ließ sich auf die Bank der Umkleidekabine sinken.

				»Sie wollen uns stigmatisieren, weißt du. Mobben. Fertigmachen. Es ist ganz wichtig, dass wir zusammenhalten. Das wir uns alles sagen. Dann kann uns keiner was tun.« Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden.

				Flora nickte zustimmend. Sie ließ sich neben Carina fallen.

				»Deswegen habe ich dir ja auch den Zettel gezeigt.« Sie umarmten sich.

				»Keiner stellt sich zwischen uns«, sagte Carina feierlich.

				Als sie aufstand, um ihre Hose endlich hochzuziehen, entfuhr Flora ein kleiner Schrei. »Was hast du denn da? Das sieht ja grauslig aus?«

				»Was denn? Wo?« Carina sah an sich hinab.

				Flora wies auf die Rückseite ihres linken Oberschenkels. »Der ist total blau. Wo hast du das denn her?«

				Carina versuchte über ihren Rücken hinweg, den blauen Fleck zu erkennen, der fast bis zu ihrer Pobacke hochlief.

				»Äh – keine Ahnung. Ich stoß mich manchmal an und merk es gar nicht richtig. Ich glaub, ich hab ziemlich schwaches Bindegewebe, da wird die Haut schnell blau.« Flora schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Aber so schlimm? Das musst du doch gemerkt haben.« Carina sah sie nachdenklich an.

				»Ach, ich weiß. Ich bin heute früh rückwärts über den Hartschalenkoffer meiner Mutter gestolpert. Den hat sie im Flur stehen lassen, als sie aus der Klinik zurückkam. Ich hab das nicht gepeilt – und wusch… hat’s mich hingehauen.«

				»Wir müssen echt aufeinander aufpassen«, sagte Flora und ließ sich von Carina in die Halle ziehen.

				Das Auspowern beim Volleyball hatte beiden Mädchen gutgetan. Beim Circle-Training waren sie ins Schwitzen gekommen, spürten aber auch, wie die Lebensenergie zurückkehrte. Obwohl Flora lange nicht – und wenn, dann Beachvolleyball – gespielt hatte, kam sie mit ihren Mitspielerinnen ganz gut mit. Als sie nach eineinhalb Stunden das Netz abbauten, die Bälle einsammelten und im Geräteraum verstauten, entdeckten sie Yannik, der gerade das Gleiche tat. Carina packte Flora fest am Arm und zischte: »Jetzt weiß ich, woher ich die Schrift auf dem Zettel kenne – das ist ganz bestimmt Yanniks.« Flora sah sie entsetzt an. Der große goldblonde Junge hatte sie nun entdeckt und kam auf sie zu.

				»Hey, Flora«, strahlte er. »Spielst du jetzt doch Volleyball? Super! Machen wir bald ein Spielchen zusammen? Jungs gegen Mädels?«

				Als könne er kein Wässerchen trüben.

				»Vergiss es«, sagte Carina und zog Flora mit sich aus dem Geräteraum. Flora blieb stumm, konnte aber ihren Blick nicht von Yannik abwenden. Irgendwie fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass er diese Gemeinheiten eingefädelt haben sollte. Seine schon stark ausgeprägte Männlichkeit zog sie einfach an, vor allem, wenn er dabei frech wie ein Junge grinste, sie musste es sich eingestehen.

				»Hast du für Flora jetzt auch schon das Sprechen übernommen?«, rief er hinter ihnen her, wandte sich dann aber ab.

				»Wir sollten jeden Kontakt mit ihm meiden«, flüsterte Carina, als sie mit den anderen Mädchen zurück in die Umkleidekabine gingen. »Dann liefern wir ihm kein Futter, das er gegen uns verwenden kann.«

				Doch die Idee, den Kontakt zu vermeiden, war nicht ganz einfach in die Tat umzusetzen. Nachdem sich Flora von Carina verabschiedet hatte, wollte sie gerade das Tor zu ihrem Haus aufsperren, als neben ihr quietschend ein Fahrrad zum Stehen kam.

				»Schick mich nicht gleich weg«, sagte Yannik und ihr Blick hielt sie fest. »Es tut mir leid – es tut mir echt leid, wenn ich mich dir so aufgedrängt habe. All die SMS und Anrufe und so. Aber, verdammt: Einer wie dir bin ich noch nie begegnet. Du, du… hast mich vom Stuhl gehauen, ich weiß auch nicht, wieso.« Gegen ihren Willen musste Flora lachen. Mit einem Mal konnte sie sich überhaupt nicht mehr vorstellen, dass Yannik ihr einen Beutel mit Hühnerleber unter die Schulbank gelegt hatte. Im Gegenlicht der Straßenlaterne sahen die Locken, die seinen Kopf umspielten, wie ein Heiligenschein aus. Ein Heiliger war er vielleicht nicht gerade – schließlich schien er bis über beide Ohren in Flora verliebt zu sein. Aber bestimmt, ganz bestimmt hatte sie ihm unrecht getan. Ihr wurde klar, dass er auf eine Antwort wartete. Was sollte sie sagen? Sie sah ihm fest in die Augen und spürte, wie sie ihren Hals streckte. Seinem Gesicht entgegen. »Elizeu«, blitzte es ganz kurz in ihrem Kopf, aber die Tausende von Kilometern, die zwischen ihnen lagen, wuchsen ins Unendliche und dann spürte sie nur noch Yanniks Lippen und sie saugte sich beinah fest daran, damit er sie nie wieder loslassen würde. Seine Finger krabbelten über ihren Po, über ihre Brüste, er schien nur noch aus Fingern und Händen und Lippen zu bestehen, und wenn sie nicht mitten auf dem Weg gestanden wären, eingepackt in die trübe Herbstkälte des Oktobers – wer weiß, wie weit sie gegangen wären.

				Aber dann fuhr ein schwarzer Wagen vor, ein ferngesteuertes Garagentor schwang auf und aus den Augenwinkeln erkannte Flora ihren Vater, der seinen funkelnden Firmenwagen in die schmale Garage pferchte.

				»Bitte, du musst jetzt gehen«, zischte sie Yannik zu.

				»Nicht schon wieder«, stöhnte er, lachte aber dabei.

				»Mein Vater«, sagte Flora und wies mit dem Ellenbogen Richtung Garage.

				»Aber wir sehen uns wieder – versprochen?«, drängte er. Flora presste einen letzten Kuss auf seine Lippen und nickte: »Ja, morgen in der Schule. Es wird sich nicht vermeiden lassen.«

				Er knuffte ihr spaßhaft in die Schulter. »Du weißt, wie ich es meine!«

				»Geh jetzt«, sagte Flora. »Geh! Bis morgen.«

				Flora hatte es nicht über sich gebracht, Carina von ihrem Rückfall zu erzählen. Es kam ihr wie Verrat vor. Aber sie hätte auch nichts erklären können. Sie wusste selbst nicht genau, was mit ihren Gefühlen los war.

				Gestern Morgen hatte sie noch geglaubt, Yannik sei der größte Schuft, der ihr je begegnet sei. Und gestern Abend… da hatte er sie geküsst und sie wünschte sehnlich, er würde es immer und immer wieder tun. Sie wollte nicht entscheiden, ob sie sich tatsächlich zu ihm, zu seiner Person hingezogen fühlte, oder ob es ihr einfach nur guttat, dass ein Junge wie er sich in sie verliebt hatte.

				Diese Woche werde ich 18, dachte sie. Werde ich mich ab da richtig erwachsen fühlen? Werde ich wissen, welchen Gefühlen ich trauen kann und welchen nicht? Natürlich war ihr klar, dass sich von einem Tag auf den anderen nichts schlagartig ändern würde. Aber 18! Wie lange hatte sie auf dieses Ereignis hingefiebert. Sich nichts mehr sagen lassen müssen. Kommen und gehen, wann sie wollte. Keine Rechenschaft ablegen. Entschuldigungen selbst schreiben können. Auto fahren lernen und ganz unabhängig sein! Es würde paradiesisch werden. Plötzlich war Flora überzeugt, dass ihre Zukunft glänzend und rosig wäre: Sie würde mit Carina das Abitur machen, sie würden zusammenziehen und studieren, irgendwas mit Ethnologie oder so, vielleicht wäre sie mit Yannik zusammen, richtig zusammen, und Carina hätte auch einen Freund. Es kam ihr seltsam vor, dass Carina nie einen Jungen erwähnte, den sie süß fand. Sie wechselte meist das Thema, wenn Flora sie darauf ansprach. Vielleicht mochte Carina ganz einfach keine Jungs? Vielleicht war sie… Quatsch, dachte Flora. Und doch tauchten Carinas strahlend blaue Augen in ihrem Inneren auf. Die Flora fixierten, festnagelten. Und deren plötzliche Düsternis Flora manchmal nicht deuten konnte. Aber sicher, überlegte sie, hatte das etwas mit Deutschland zu tun. Die Menschen hier waren nicht so leichtlebig wie die Brasilianer. Sie waren irgendwie bodenschwerer, manchmal vielleicht auch tiefsinniger, vor allem aber nicht so ausgelassen und so ungeheuer herzlich wie Floras Landsleute.

				Mit Schrecken stellte sie fest, dass sie schon seit ein paar Tagen weder ihre Mails abgefragt noch ihre Facebook-Seite besucht hatte. Und sie hatte es nicht einmal vermisst. Ein paar SMS von Ana-Sophie und Joao hatte sie beantwortet, während sich Elizeu nicht bei ihr gemeldet hatte. Und sie sich nicht bei ihm. Sein Bild wurde immer blasser. Es wurde überlagert von den Rehaugen eines gewissen goldblonden Jungen. Flora seufzte. Mit einer Mischung aus Bedauern und Freude.

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin berichtet, dass sie sich in Zeiten intensiver Anspannung nur durch selbst verletzendes Verhalten (im folgenden SVV genannt) eine Druckerleichterung verschaffen könne. (…) SVV bedeutet nicht in jedem Fall die Verletzung des eigenen Körpers, es kann sich auch in einem selbst gefährdenden Risiko-Verhalten manifestieren. Oft dient dieses Verhalten der Stressreduktion…«

				Und dann war ganz schnell ihr Geburtstag gekommen. Flora fand es schön, dass er ausgerechnet auf einen Samstag fiel und sie dadurch ein richtig gemütliches Familienfrühstück machen konnten – natürlich ein echt brasilianisches mit süßem Kuchen, Käse-Schinken-Sandwiches, frisch gepresstem Saft und sogar Zimtäpfeln und dickschuppigen Früchten, deren Fleisch unvergleichlich süß und cremig schmeckt und die zart nach Vanille und Zimt duften.

				»Musste ich ganz schön suchen, bis ich die hier gefunden habe«, berichtete Leticia. »Hab auch nur welche aus Asien bekommen, nicht aus Brasilien.« Was Flora nicht weiter störte. Eher schon, dass sie sich beeilen musste, bevor Lucas alles weggefuttert hatte.

				In einem Strauß mit 18 langen roten Rosen steckte der Anmeldebogen für eine Fahrschule und Lucas hatte seiner Schwester die neueste CD von CéU geschenkt. Flora ahnte, dass ihr Bruder die CD hauptsächlich deshalb ausgesucht hatte, weil er begann, für diese zarte, hübsche brasilianische Sängerin mit den unglaublich weißen Zähnen zu schwärmen. Ihr selbst war die Musik etwas zu chillig und außerdem kam CéU aus São Paulo – der verrußten, schmutzigen Megacity östlich von Rio, in der nur gearbeitet wurde. Flora war nun mal eine stolze Carioca, wie sich die Bewohner von Rio nennen, und da nahm sie es auch in Kauf, dass jeder »Paulistano« behauptete, die Cariocas seien faule Hunde, die nur am Strand herumlungerten.

				Einen Moment überlegte sie, ob sie sich statt des Führerscheins nicht lieber ein Flugticket nach Rio hätte wünschen sollen – zumal ihr Handy heute Morgen eine SMS nach der anderen von ihren Freunden aus Brasilien anzeigte. Sicher hatten sie sich alle im »Baronetti« getroffen, ihrem Lieblingsklub, auf sie angestoßen und mitten in der Nacht ihre Botschaften über den Atlantik geschickt – die dank der Zeitverschiebung direkt zum Frühstück bei Flora ankamen.

				Bevor sie jedoch weiter über eventuelles Heimweh nachdenken konnte, kam schon Carina, mit der Flora nach dem Frühstück den Einkauf für die Party machen wollte. Sie würden außerdem ein paar Horror-DVDs ausleihen, zumal beinahe schon Halloween war und sie auch die Party-Deko darauf abstimmen wollten.

				Sie rechneten mit ungefähr 20 Partygästen, zum größten Teil Mitschüler und ein paar Leute aus dem Volleyballverein. Flora kam sich ein bisschen komisch vor, weil sie einen Teil der Leute nicht näher kannte, aber Carina meinte, es könne gar nicht schaden, dass Flora eine Art »Einstandsparty« gab – auch, damit die Leute sehen konnten, dass Flora weder eingebildet und arrogant noch eine verschrobene Voodoo-Hexe war. Carina hatte Flora überredet, Yannik nicht einzuladen, als sie ihre Einladungen via Facebook verschickt hatte, und Flora spürte ein wenig Magengrimmen, da sie davon ausging, dass Yannik trotzdem kommen würde. Schließlich würde ihm sein Facebook-Account fett anzeigen, dass sie heute Geburtstag hatte. Flora hatte ihrer Freundin von dem Knutsch-Rückfall bisher nichts erzählt – irgendwie hatte sie Sorge, dass Carina das gar nicht witzig fände und sicher über Floras Nachgiebigkeit schimpfen würde. Na ja, vielleicht übersah Yannik den Geburtstag auch einfach, hoffte Flora, allerdings nicht wirklich ernsthaft. Die Woche über hatten sie sich immer nur kurz gesehen und sie hatten keine Gelegenheit gehabt, unter vier Augen miteinander zu sprechen. Irgendwie war Carina immer in Floras Nähe gewesen. Dafür hatte Yannik mehrmals täglich eine SMS geschickt und hin und wieder hatte Flora sie auch beantwortet.

				Carina hatte Flora eine Flasche Champagner mitgebracht, auf der ein schwarz-goldenes Etikett mit der Aufschrift »Endlich 18 – Happy Birthday« prangte, und dazu ein enges schwarzes, tief dekolletiertes T-Shirt. Auf diesem war ein rundes weiß-rotes Verkehrsschild mit einer »18« aufgedruckt und darunter stand: »Achtung! Wild!« Flora war entzückt und fiel ihrer Freundin um den Hals.

				Theo erbot sich, die beiden zum Einkaufen zu kutschieren, und er versprach, keine Kommentare abzugeben. Und so blieb Floras Vater im Auto sitzen, während die Mädchen den Einkaufswagen mit Bier- und Proseccokisten füllten, mit Knabberkram und Süßigkeiten und diversen italienischen Antipasti – die wären schnell hingestellt und machten auch fürs Auge was her. Leticia kochte in der Zeit einen großen Topf Feijoada, ein brasilianisches Nationalgericht mit schwarzen Bohnen, viel Fleisch, aber auch Orangen. Es würde eine gute Grundlage zum Alkohol abgeben.

				Lucas war sauer, dass er nicht mitfeiern durfte und stattdessen mit seinen Eltern zu einem stinklangweiligen Abendessen nach Bamberg musste, aber Theo versprach, dass er sich als Ausgleich bald ein Spiel des 1. FC Nürnberg im Stadion anschauen dürfte, und Lucas war einigermaßen zufrieden.

				Nachdem die Familie Harnasch – tatsächlich ohne irgendwelche Ermahnungen auszusprechen – aufgebrochen war, schmückten Flora und Carina das Wohnzimmer mit grellem Halloween-Dekokram: Gruselmasken, Plastikspinnen und künstlichen Spinnennetzen. Sie hatten passend das Original des Filmklassikers »Halloween« besorgt, dazu alle Teile der »Scream«-Reihe und »Düstere Legenden«. Flora mochte diese Filme eigentlich gar nicht besonders gerne, aber sie hatte den Eindruck, es war ein guter Weg zu beweisen, wie lässig sie mit dem Vorfall in der Schule fertig geworden war. Dann würde sie eben damit kokettieren, dass man versucht hatte, sie als blutrünstige Vampirin oder was auch immer zu diskreditieren. Und Carina konnte als ihre Jüngerin auftreten. Sie hatte sich passend zum Abend zu einer löchrigen schwarzen Strumpfhose und einem zipfeligen schwarzen Minirock ein ähnliches T-Shirt ausgesucht wie das, welches sie Flora geschenkt hatte, nur mit einer riesigen neongelben Spinne darauf. In ihre kurzen blonden Haare hatte sie lange schwarze Fäden geflochten und sich spitze Vampirzähne unter den knallroten Mund geschminkt. Die pinke Strähne stand in feurigem Kontrast dazu. Flora trug zu ihrem neuen T-Shirt eine knallenge schwarze Lederhose und hohe schwarze Stiefel. Nur mit der Schminke war sie zurückhaltend wie üblich.

				»Schau mal«, sagte Carina, als sie eine Platte mit Antipasti auf den weißen Esstisch stellte, auf dem sie das Buffet aufgebaut hatten. »Es schneit!« Verwundert öffnete Flora die Terrassentür und blickte in den dunklen Nachthimmel. Kleine, feine Flocken tanzten herab, legten sich kalt auf ihre nackten Arme und brachten ihren Körper zum Zittern. »So früh im Jahr?«, fragte Flora.

				Carina nickte. »Klar, das ist oft so, dass es hier einmal schon ganz früh schneit. Bringt dir bestimmt Glück: Jede Flocke ist ein Wunsch, der in Erfüllung geht.«

				Obwohl sie fror, streckte Flora die Arme aus und tanzte durch den Garten. »Es schneit«, rief sie. »Es schneit!« Und sie strahlte Carina an wie ein Kindergartenkind. Carina lachte.

				»Ach so«, sagte sie dann. »Hast du überhaupt schon mal Schnee gesehen?« Flora kam wieder ins Haus zurück und hockte sich auf einen der Heizkörper an der Wand. »Als kleines Mädchen war ich einmal zu Weihnachten hier bei meinen Großeltern – da hat’s geschneit. Aber sonst noch nicht.«

				Der erste Gast um kurz nach acht war ausgerechnet Yannik. Aber bevor Carina auch nur ein Wort sagen konnte, hatte er Flora schon mit einem langen Kuss bedacht und ihr ein großes Päckchen mit einer noch größeren neongrünen Schleife darum überreicht. Carina funkelte wütend, und Flora konnte nicht sagen, über wen von ihnen beiden sich ihre Freundin mehr ärgerte: über Yanniks Unverfrorenheit oder über Floras offensichtliche Freude, ihn zu sehen.

				»Ich schau mal nach dem Bohneneintopf«, sagte Carina schließlich und verschwand in der Küche. Yannik tat, als habe er nichts bemerkt, küsste Flora gleich noch einmal, was ihr fast schon zu viel wurde, und sah dann bewundernd die Dekoration an.

				»Cool«, lautete sein Urteil und dann ließ er sich breitbeinig auf das helle, große Sofa fallen, das vor der Terrassentür stand. Während Flora sein Geschenk auspackte – eine orientalisch anmutende türkis glitzernde Mischung aus Flaschen voller Duschgel, Bodylotion und Parfum – fiel sein Blick auf die DVDs, die auf dem Couchtisch lagen, und er lächelte ein wenig spöttisch.

				»Das sind ja alles Klein-Mädchen-Gruselfilme«, sagte er. Bevor Flora eine lässige Antwort einfiel, klingelte es erneut und sie war froh, an die Tür gehen zu können.

				Ungefähr acht Leute, alle aus dem Volleyballverein, drängten herein. Sie verteilten ihre Klamotten großzügig im Flur, gratulierten Flora knapp, stellten ein paar Flaschen Wodka und fränkischen Birnenschnaps aufs Buffet und machten sich über den Bohneneintopf her. Einer versuchte, die erste DVD einzulegen, und drückte wild auf der Fernbedienung herum. Plötzlich entdeckte Flora Stoffi, den pickligen Schwabbeltyp aus ihrer Klasse, neben dem CD-Player ihrer Eltern. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn eingeladen zu haben, wollte aber auch nicht unhöflich sein. Stoffi grinste ihr feist zu, streckte den Daumen nach oben und schob eine mitgebrachte CD in den Player.

				Ohrenbetäubende Gitarrenriffs überschwemmten daraufhin das Wohnzimmer und Flora hielt sich panisch die Ohren zu. Sie schob Stoffi zur Seite und drehte die Musik leiser. Stoffi zog ein enttäuschtes Gesicht, aber Flora reagierte nicht drauf. Stoffi griff nach einer Schnapsflasche und setzte sie an. Nach einem großen Schluck tat er so, als torkele er nun durch den Raum, und dabei fiel sein Handy aus der Brusttasche seines öden blau-weiß karierten Hemdes mitten in Carinas Schoß, die neben ihm auf dem Boden hockte. Sie griff es sich und machte ein paar Fotos von Stoffi, der wieder die Flasche angesetzt hatte und dabei wie ein Sirtaki-Tänzer durchs Wohnzimmer galoppierte. Carina kreischte vor Lachen, während sich Flora angeekelt abwandte. Sie musste sowieso schon wieder gehen und die Tür öffnen, da es Sturm klingelte. Die Zahl der Leute, die davorstanden, war nicht mehr so auf einen Blick abzuschätzen. Sie erkannte als einzige Leonie, das Mädchen aus dem Theaterkurs. Auch heute trug sie wieder ihren schwarzen Ledermantel und die dunkel geschminkten Augen unterstrichen ihre Blässe noch mehr. Flora sah sich etwas besorgt nach Carina oder wenigstens Yannik um, konnte aber beide nicht entdecken. Die Meute kümmerte sich nicht weiter um Flora und schob sich an ihr vorbei ins Haus. Überall lagen nun Jacken, ein paar hatten ihre Schuhe ausgezogen, das Buffet war längst leer gegessen und der erste Bierkasten ausgetrunken. Dabei war es noch nicht einmal neun.

				»Hatten wir so viele eingeladen?«, schrie Flora gegen die erneut aufgedrehte Musikanlage, als sie Carina endlich neben dem Couchtisch auf dem Boden hockend entdeckte, neben ihr ein südländischer Typ. Carina zuckte die Achseln.

				»Ich weiß nicht genau«, sagte sie fröhlich. »Ist doch egal, ist doch ’ne coole Party.« Sie prostete Flora mit ihrem Sektglas zu und Flora fiel jetzt erst auf, dass die Champagnerflasche, die ihr Carina geschenkt hatte, bereits leer war, ohne dass sie einen einzigen Schluck davon abbekommen hatte.

				In der Küche fand sie Yannik mit seinem Freund Jörgi sowie Marie und Xenia, die sie ganz gewiss nicht eingeladen hatte und die gerade den Inhalt des Kühlschranks inspizierten.

				»Lasst noch was zum Frühstück übrig«, rief Flora, aber sie hatte den Eindruck, dass sie auch brasilianisch hätte reden können – keiner schien sie zu verstehen.

				Egal, überlegte sie. Das ist mein Geburtstag. Da darf es auch mal hoch hergehen. Doch als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war sie sich nicht mehr so sicher. Man konnte den großen Raum kaum noch durchqueren, so viele Leute quetschten sich darin. Die Haustür stand offen, vor der Tür hatten sich schon plaudernde und rauchende Grüppchen gebildet. Wodka-Flaschen gingen herum, und wenn Flora nicht alles täuschte, lag ein süßer Duft von Haschzigaretten in der Luft. Carina war ins Gespräch versunken mit dem dunkelhaarigen Jungen, der Türke oder Grieche sein mochte und den Flora noch nie gesehen hatte. Carina hing geradezu an seinen Lippen, fuhr sich immer wieder durchs Haar und lächelte lasziv. Flora wollte sie bei ihrem Flirt nicht stören. Sie freute sich, dass ihre Freundin sich endlich auch einmal für einen Jungen interessierte. Und auch der Typ schien von Carina ganz betört zu sein. Wie unabsichtlich berührte er das Mädchen immer wieder und es war klar, dass die beiden die Welt um sich herum beinahe vergessen hatten.

				Um elf war Flora kurz davor, ihre Eltern anzurufen. Oder die Polizei. Das Erdgeschoss war übersät von Menschen, die sich wie wimmelnde Maden breitmachten: Überall saß oder stand jemand, einige Mädchen hüpften im Takt der lauten, kreischenden Musik mit hochhackigen Schuhen auf dem Sofa herum, obwohl Flora schon ein paar Mal versucht hatte, sie herunterzuzerren. Die Mädchen, die Flora alle nicht kannte, hatten aber nur versucht, sie festzuhalten und ihr Prosecco in den Mund zu kippen.

				Flora hatte das beängstigende Gefühl, wenn sie sich auf einer Seite bemühte, die Leute zur Besinnung zu bringen, ging es auf der anderen schon wieder los, und zwar schlimmer als zuvor. Viele Wodkaflaschen kullerten bereits leer über den Boden, trotzdem schien beinahe jeder ein gefülltes Glas dieser farblosen, geschmacklosen Flüssigkeit in Händen zu halten. Jedes Mal wenn sie auf Yannik stieß und ihm verzweifelt ins Ohr brüllte, dass er ihr doch bitte helfen solle, dieses Chaos in den Griff zu bekommen, drückte er ihr nur seine feuchten Lippen auf den Mund und sie konnte seine alkoholgetränkte Spucke schmecken, sodass sie ihn angewidert von sich stieß. Wozu er nur hämisch grinste. Carina war ganz verschwunden, ebenso der Typ, mit dem sie geflirtet hatte. Auf dem riesigen Fernsehbildschirm lief »Düstere Legenden«, ein paar Unverdrossene versuchten sogar, dem Inhalt zu folgen, und drehten den Ton immer lauter. Allerdings gelang es nur den mörderischsten Schreien, die Musik und die Menschenmenge zu übertönen. Die Halloween-Deko war komplett von den Wänden gerissen, überall lagen Fetzen und verknäulte Kunstspinnennetze herum.

				Als um halb zwölf die Gästetoilette so vollgekotzt war, dass niemand mehr hineinmochte, und die Ersten in den Vorgarten oder hinters Haus zu pinkeln begannen, war Flora klar, dass sie die Situation alleine nicht mehr retten konnte.

				Sie versuchte, ihre Eltern anzurufen, aber das Telefonkabel war aus der Buchse gerissen und das Telefon nirgends zu finden. Auch ihr Handy, das sie am frühen Abend in die Küche gelegt hatte, sah sie nirgends.

				Flora setzte sich auf die oberste Treppenstufe, besah fassungslos diese unkontrollierbare, wie ein Fieberbrand wuchernde Höllenparty und ihr liefen die Tränen.

				Einige Jungs waren dermaßen besoffen, dass sie sich kaum noch auf zwei Beinen halten konnten. Ein paar hatten ihre Pullis und Shirts ausgezogen und schwankten mit nacktem Oberkörper durchs Wohnzimmer. Einer versuchte, sich auf das Flurschränkchen, ein antikes Stück von Leticias Mutter aus Bahia, zu setzen und es gab donnernd nach. Ob das Gelächter der Umstehenden oder das Splittern des Holzes und das Scheppern des Inhalts lauter waren, konnte Flora nicht ausmachen. Sie flüchtete die Treppe nach oben und wollte sich in ihr Bett verkriechen. Einfach die Decke über den Kopf ziehen, nichts hören, nichts sehen, irgendwann aufwachen und merken, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.

				Doch als sie die Tür öffnete, schloss sie sie ganz schnell wieder. Oh Gott! Das konnte nicht wahr sein! Ihr Herz raste nun und sie spürte, wie ihr schlecht wurde, obwohl sie keine zwei Gläser Prosecco getrunken hatte. Mit Carina, als noch niemand da gewesen war.

				Das Bild, das sie gerade gesehen hatte, ließ sich nicht von ihrer Netzhaut verbannen. Eingebrannt war es, tief und fest. Blonde Haare, durchsetzt mit schwarzen Fransen und einer rosa Strähne. Nackte Brüste, gierige Finger, ein weit geöffneter Mund. Und die Grimasse des Jungen, der bei ihr lag… Und Carinas Gesicht, irgendwo zwischen Lust und Schmerz, weit fort wie die Welt auf der anderen Seite des Atlantiks.

				Flora schloss sich in ihr Badezimmer ein, das die tobende Meute im Erdgeschoss noch nicht entdeckt hatte, und weinte, bis sie nicht mehr konnte. Sie wollte zurück, heim, nach Rio, zu ihren Freunden – Freunden, die ihr so etwas nie angetan hätten. Dort hatten sie gemeinsam Spaß, nicht auf Kosten anderer. Flora klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht, irgendetwas musste sie tun. Nur was? Zu den Nachbarn gehen, die sie noch gar nicht kannte? Selbst zur nächsten Polizeistation radeln und die Bullen herbeipfeifen? Als sie das Handtuch von ihrem Gesicht zog, sah sie plötzlich blaues Licht zum Fenster hineinblinken. Es entfernte sich und kam näher, entfernte sich und kam näher. Flora atmete erleichtert auf. Sie riss die Tür auf und stürmte nach unten. Schon von oben sah sie einen Mann in einer schwarzen Lederjacke und einer sandfarbenen Hose, der sich eher irritiert als autoritär umsah. War er ganz allein?

				»Bitte«, versuchte Flora, zu ihm hinüberzurufen. »Helfen Sie mir! Schmeißen Sie die Leute raus, bitte!« Sie kam sich komplett lächerlich vor und ihr stand die Schamesröte im Gesicht. Der Streifenbeamte brauchte einige Zeit, bis er sie in dem Gewimmel entdeckte. Er hatte ein rundes, flaches Gesicht mit zahlreichen Aknenarben und wässrige blaue Augen, die sie nun fixierten. Ihr flehentlicher Gesichtsausdruck schien ihm jedoch aufzufallen. Er kämpfte sich zu ihr durch, indem er ziemlich hart die Umstehenden zur Seite drückte, was wiederum lautes Gejohle heraufbeschwor.

				»Sind Sie hier die Gastgeberin?«, schrie ihr der Polizist zu und Flora nickte traurig. Er deutete ihr mit der Hand, ihm hinauszufolgen. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen und sich von ihm hinausziehen lassen – sie wollte nicht sehen, in welchem Zustand sich das Haus ihrer Eltern befand. Schwarze Fußabdrücke entdeckte sie an den Flurwänden, als habe jemand versucht, die Wand hochzulaufen.

				Über den Häusern und Gärten lag eine dünne Schicht Schnee, die im Licht der Straßenlaternen unwirklich funkelte. Die kalte Nachtluft zerschnitt beinahe Floras Haut, sie zitterte augenblicklich in ihrem dünnen T-Shirt, aber der Polizist ließ sie auf die Rückbank des geheizten Streifenwagens steigen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatte. Auf dem Fahrersitz saß ein zweiter Polizist, der in sein Funkgerät sprach.

				»Mein Kollege fordert Verstärkung an«, informierte der Aknenarbige sie. Flora nickte. Sie war bereit, sich eine Standpauke anzuhören, aber der Polizist sah sie nur erwartungsvoll an.

				»Äh, ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte«, stotterte Flora und sah zwischen den beiden Männern hin und her. Unter der Mütze des Kollegen quollen blonde, lockige Haare hervor und aus dem freundlichen Gesicht ragte eine riesige Nase. Flora hatte in Deutschland noch nie mit der Polizei zu tun gehabt. In Brasilien, das wusste sie, hätte sie jetzt zuallererst ein paar Scheine hervorziehen müssen, aber sie war sich sicher, dass das hier anders war.

				Nun drehte sich auch der Polizist mit der großen Nase zu ihr und erklärte, dass gleich ein paar Einsatzwagen eintreffen würden, die der Party ein Ende bereiten würden.

				»Ich hab nur so 20 Leute eingeladen und plötzlich kamen immer mehr und mehr und ich konnte überhaupt nichts machen«, stammelte sie weiter und sie merkte, wie schwer es ihr mit einem Mal fiel, deutsch zu reden.

				»Nur 20?«, fragte der Aknenarbige und kniff ein Auge zu. »Und wahrscheinlich haben Sie die Party über Facebook oder Twitter oder irgend so einen Unsinn bekannt gegeben, oder?« Flora sah ihn entsetzt an.

				»Stimmt, aber nur meinen engsten Freunden.«

				Der Großnasige lachte schallend, drehte sich dann zu ihr um und musterte sie abschätzig.

				»Freunde!«, spuckte er aus. »Ihr seid so was von naiv! Habt’s vielleicht auch noch reingeschrieben, dass es umsonst was zu trinken gibt?« Flora senkte beschämt den Kopf.

				Es dauerte eine Stunde, bis 25 Polizisten die Meute zerstreut hatten. Manche hatten sich zur Wehr gesetzt und wollten nicht gehen. Drei Leute wurden in einen der Einsatzwagen verfrachtet – sie würden die Nacht in einer Ausnüchterungszelle verbringen. Einer von ihnen war Yannik. Er hatte sich auf Xenia und Marie gestützt, seine Finger hingen knapp vor ihren Brüsten, was die beiden Mädchen keineswegs zu stören schien. Im Gegenteil, sie zogen ihre sowieso schon tief ausgeschnittenen Shirts noch tiefer, damit Yannik oder die Polizisten oder wer auch immer eine gute Aussicht hätten. Widerlich! Flora hatte das Geschehen auf dem Treppenabsatz sitzend verfolgt und das Adrenalin in ihren Adern sorgte dafür, dass sie nicht zusammenklappte. Als der Letzte endlich fort war, kam der Polizist mit der großen Nase noch einmal zu ihr, hielt ihr einen Wisch hin, den sie unterschreiben sollte, und meinte, wegen der Einsatzkosten würde sie eventuell noch etwas hören. Aber jetzt wünsche er erst einmal viel Spaß beim Aufräumen. Er meinte es nicht wirklich gehässig, redete sich Flora ein.

				Als die Tür hinter ihm zuschlug, zog es ihr den Boden unter den Füßen weg. Flora kauerte sich auf dem Teppich neben dem Esstisch zusammen, weinte und schluchzte und hatte das Gefühl, sie könne nie wieder damit aufhören. Wie hatte das nur passieren können? Sie war sich sicher, dass sie die Einladung bei Facebook nicht öffentlich eingestellt hatte, sondern nur gezielt Leute eingeladen hatte. Oder vielleicht doch nicht? Sie konnte sich nicht genau erinnern. Doch, sie war sich sicher. Und wenn sie sich täuschte? Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte, traute ihren eigenen Erinnerungen nicht. Wie konnte sie nur so blöd sein! Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Was war, wenn einer von ihren angeblichen Freunden alle Weiteren eingeladen hatte? Aber wieso hätte das jemand tun sollen? Aus Unwissenheit? Wollte er einen Scherz machen? Oder sie gar quälen? War es derselbe, der ihr die Innereien unter die Bank gelegt hatte? Aber was für einen Grund gab es, sie so fertigzumachen? Weil sie die Fremde war, weil sie dunkle Haut hatte und nicht dazugehörte. Oder hatte sie sich vielleicht auf vermintes Gelände begeben, ohne etwas davon zu ahnen? Vielleicht doch Yannik, den sie nach wie vor nicht wirklich an sich heranließ? Oder gab es jemanden, der sie von Yannik wegbringen wollte? Marie oder Xenia vielleicht? Die himmelten ihn immer dermaßen an, versuchten, einen Platz in seiner Nähe zu ergattern und ihn in ein Gespräch zu verwickeln, dass es nicht mehr feierlich war. Den ganzen Abend waren sie ihm nachgelaufen.

				Ich will zurück nach Brasilien, dachte Flora. Ich werde meinen Eltern sagen, dass ich zurückgehe. Und wenn ich neben der Schule arbeiten muss, um Geld zu verdienen. Ich bleibe nicht länger in diesem beschissenen, kalten Land. Ich halte das nicht mehr aus…

				Als in der Küche Gläser klirrten, zuckte Flora zusammen und eine Faust fuhr ihr in den Magen. Hatte die Polizei einen Besoffenen übersehen? Waren welche zurückgekehrt? Flora rappelte sich hoch, putzte mit einer Serviette, die irgendwo herumlag, ihre Nase und näherte sich vorsichtig der geschlossenen Küchentür. Vielleicht, dachte sie und ihre Stimmung hellte sich um ein Quäntchen auf, vielleicht war es Carina, die angefangen hatte aufzuräumen. Und dann sah sie wieder ihre Freundin vor sich, nackt, mit ekstatisch verzerrtem Gesicht und…

				»Hi, nicht erschrecken«, sagte eine Mädchenstimme im breitesten Fränkisch, als die Küchentür von innen geöffnet wurde. »Wo soll ich denn Altglas hintun?« Flora lehnte sich einen Moment an die Wand und atmete ganz tief ein.

				»Leonie«, stammelte sie dann. »Mann, hast du mich erschreckt. Ich hab gar nicht mitbekommen, dass du noch da bist.« Leonie tätschelte ihre Schulter und hätte sie sicher auch umarmt, wenn Flora nicht zurückgewichen wäre. Irgendwie irritierte sie dieses etwas plump wirkende, sehr blasse Mädchen mit der ausgewachsenen Dauerwelle im feinen, hennarot gefärbten Haar und den schiefen Zähnen.

				»Warum hast du denn nichts gesagt?«, fragte Flora.

				»Ich dachte, du brauchst erst mal ein paar Minuten für dich. Zum Luftholen. Ich hab einfach schon mal mit der Küche angefangen.« Sie deutete mit dem Daumen hinter sich und zu ihrer Verwunderung sah Flora, dass dies der einzige Raum im Erdgeschoss zu sein schien, der intakt wirkte. Die Spülmaschine gab ein beruhigendes Brummen von sich, in einer Mülltüte lagen Unmengen Abfallreste, drei Kartons waren mit leeren Flaschen gefüllt. Den Herdblock und die Spüle hatte Leonie sauber gemacht, den Tisch abgewischt und eine erste Ladung Geschirr bereits in die Schränke geräumt.

				»So spät ist es ja noch gar nicht, erst kurz vor halb zwei. Wenn du willst, machen wir mit dem Wohnzimmer weiter«, sagte Leonie und trocknete sich die Finger an einem Handtuch ab.

				Erst jetzt getraute sich Flora, das Desaster richtig anzuschauen. Ein Sessel war auf den Kopf gedreht, ein anderer stand draußen auf der Terrasse im Schnee. Das helle Sofa war mit dreckigen Fußspuren überzogen, überall lagen CDs herum, mit und ohne Hülle. Die Bar präsentierte ihren Inhalt – lauter leere Flaschen, bis auf einen letzten Rest giftig grünen Pfefferminzlikörs, der wohl keine Anhänger gefunden hatte. Die lackglänzende Platte des Esstischs hatte diverse Kratzer und Schrammen, ebenso wie der Parkettboden.

				Flora ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Was sag  ich nur meinen Eltern? Scheiße, so hab ich mir 18-Sein nicht vorgestellt.«

				Leonie wuchtete den durchweichten Sessel von der Terrasse nach drinnen. »Bis morgen bekommen wir noch so einiges geschafft. Wo ist eigentlich deine Freundin Carina? Wenn man sie mal braucht, ist sie nicht da, oder wie?«

				Flora musterte Leonie irritiert. Stimmt, wo war eigentlich Carina? Die lag doch nicht immer noch… mit ein paar Sätzen war Flora an der Treppe und ging nach oben.

				»Ich muss mal aufs Klo«, rief sie Leonie zu.

				Zögerlich öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. Es war dunkel. Der Schnee, der sich auf der Dachschräge gesammelt hatte, tauchte das rosa Zimmer in einen bläulichen Schein. Flora machte das Licht an und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass niemand mehr hier war. Nur ihr Bett war zerwühlt und davor lag ein Haufen benutzter Taschentücher. Mit spitzen Fingern entsorgte sie das Zeug in die Toilette. Glücklicherweise hatte die Horde ihr Badezimmer nicht entdeckt. Am liebsten wäre Flora hier oben geblieben, aber sie konnte Leonie ja schlecht alleine aufräumen lassen. Immerhin fand sie auf dem Schreibtisch ihr Handy, das sie eigentlich in der Küche vermutet hatte, und versuchte, Carina zu erreichen. Doch es sprang nur die Mailbox an. Flora wurde klar, dass sie sowieso nicht gewusst hätte, was sie hätte sagen sollen, und so ging sie zurück nach unten.

				Leonie wischte mit einem feuchten Lappen am weißen Sofa herum.

				»Das ist fies«, sagte sie. »Habt ihr nicht so ein Spray, womit man Textilzeug einsprühen kann?« Flora zuckte ratlos die Schultern. Einerseits war sie dankbar, dass sie nicht alleine hier aufräumen musste, andererseits sehnte sie sich nach Stille und Einsamkeit. Zu viele Gedanken jagten durch ihr Hirn, als dass sie sich aufrichtig über Leonies Hilfe hätte freuen können. Außerdem machte irgendetwas an der Art des Mädchens sie unruhig. Bestimmt nicht ihr Satan-Outfit, das wirkte eher wie eine ulkige Halloween-Kostümierung. Flora konnte nicht sagen, was es war, aber vielleicht war es die Ruhe, die von ihr ausging, unter der aber etwas anderes immer wieder aufzublitzen schien. Eine Form von Aggressivität, die Flora ängstigte. Leonie arbeitete stumm vor sich hin. Small Talk schien ihr nicht zu liegen. Und dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Anekdoten aus dem Alltag auszutauschen, war Flora auch klar.

				Sie fing an, die CDs zurück in ihre Hüllen zu stecken. Überall fand sie immer noch eine und noch eine, unter Schränken, Sesseln, sogar im Flur lagen welche herum.

				Der Flur war das allergrößte Desaster. Neben dem kaputten Holzschränkchen und den vielen schwarzen Fußspuren an den Wänden hatte auch noch der Spiegel einen Sprung und die Wandgarderobe war von zu vielen Jacken auf einer Seite aus der Wand gebrochen. Erst jetzt fiel Flora der widerwärtige Gestank aus dem Gästeklo gleich daneben auf und sie riss die Haustür auf, um zu lüften.

				»Was machen wir denn damit?«, fragte Leonie und Flora zuckte zusammen, weil sie das Mädchen nicht hatte kommen hören.

				»Ich kann das nicht«, sagte Flora leise und presste sich eine Hand vor den Mund. Leonie getraute sich immerhin, durch einen Spalt in das Klo hineinzuschauen. Sie schloss die Tür jedoch schnell wieder.

				»Puh, wie ekelhaft«, stöhnte sie. »Hast du schon mal drüber nachgedacht, wieso die Party so eskaliert ist?« Flora bückte sich und sammelte Klopapierfetzen auf, die auf dem Boden verstreut lagen.

				»Na, ich hab nur ein paar Leute über Facebook eingeladen, wahrscheinlich hat sich das dann irgendwie verselbstständigt.«

				»Hm.« Leonie überlegte. »Also, mir hat Yannik von der Party erzählt, aber so richtig altmodisch mündlich. Ich hab gar keinen Facebook-Account und ich glaub, ich weiß jetzt auch, warum.« Sie schmunzelte. Sehr witzig, dachte Flora, sagte jedoch nichts.

				»Es gibt schon ein paar Leute, die dich nicht mögen. Frag mich nicht, warum. Manchmal reicht es ja schon, wenn man anders aussieht als die andern. Mich mögen auch viele nicht.« Sie stülpte ihre schiefe, große obere Zahnreihe über die Unterlippe und mümmelte, als sei sie ein Kaninchen.

				»›Hexe Hasenfresse‹ nennen sie mich. Und denken, ich weiß nichts davon. Manche sind nicht nur fies, sondern auch doof. So wie Stoffi. Obwohl der dir ja eher sabbernd hinterherrennt. Der hat übrigens auch über Yannik mitbekommen, dass hier  ’ne Party abgeht. Na ja, Erlangen ist halt klein… wenn schon mal was los ist… und kostenlos saufen tun sie alle gern.«

				Gegen halb vier war tatsächlich die größte Sauerei beseitigt. Zumindest so, dass Floras Eltern nicht sofort in Ohnmacht fallen würden, wenn sie das Haus betraten. Als Leonie weg war, spürte Flora die Müdigkeit auf sich niederprasseln wie einen Tropenregen. Sie legte sich mit einer Decke zum Schlafen aufs Sofa. Zum einen wollte sie mitbekommen, wenn ihre Eltern kamen, zum anderen ekelte sie sich davor, in ihrem missbrauchten Bett zu schlafen. Und jetzt noch Bettwäsche wechseln, dazu fühlte sie sich nicht mehr in der Lage.

				Sie schloss die Augen, presste die Bilder der Nacht aus ihrem Kopf und sah nur noch Jungs in bunten Schwimmshorts vor sich, die auf glitzernden Wellen surften. Und nach einer Minute war sie tatsächlich eingeschlafen.

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin neigt dazu, sich selbst und ihre Fähigkeiten stark abzuwerten, nicht aus positiven Ereignissen der Vergangenheit zu lernen, sondern nur aktuelle Misserfolge oder negative Erfahrungen in den Bewertungshorizont aufzunehmen. Auch Episoden des Ekels vor sich selbst und des Selbsthasses seien ihr vertraut. Dann strafe sie sich oft mit oben genannten Methoden des SVV…«

				»Boah, stinkt das hier!«

				Lucas riss die Tür zum Wohnzimmer auf und Flora fuhr erschrocken hoch. Das Blut hinter ihren Schläfen pochte wild und sie sah benommen in das grelle Morgenlicht.

				»Flora«, rief ihr Vater nun viel zu laut. »Was ist denn hier passiert? Das gibt’s doch gar nicht!« Doch, dachte sie, und du hättest das Haus mal heute Nacht sehen müssen. Flora schloss die Augen einfach und ließ sich wieder aufs Sofa gleiten.

				Ihr Vater riss sie nun wortlos am Arm hoch. Zornig funkelnd sah er sie an.

				»Eine Erklärung bitte!«

				»Papai, nicht so laut«, stöhnte Flora.

				»Du bist kein kleines Mädchen mehr, Flora. Du bist 18. Erwachsen nennt man das angeblich.«

				»Was ist mit meinem Schrank passiert?«, schaltete sich nun Leticia ein und im Gegensatz zu sonst sah sie nicht so aus, als wolle sie Floras Partei ergreifen. Tränen der Wut sammelten sich in den Augen ihrer Mutter.

				»Das ist gestern alles… irgendwie…«, stammelte Flora. »…irgendwie außer Kontrolle geraten. Plötzlich waren immer mehr Menschen da, ich hab keine Ahnung. Ich will weg hier, es ist schrecklich hier, ich will nach Hause, bitte, lasst mich zurück nach Rio, bitte!« Ihre letzten Worte gingen in Tränen unter und ihre Eltern blickten sie fast schon mitleidig an. Theo räusperte sich.

				»Du kannst nicht immer glauben, dass alles glattläuft im Leben«, dozierte er. »Erwachsen sein heißt auch Verantwortung übernehmen. Ich möchte…«

				»Igitt«, schrie Lucas dazwischen. »Habt ihr das Klo gesehen? Bah, total vollgekotzt. Widerwärtig!«

				»Flora wird es sauber machen«, erklärte Theo ruhig. »Und für die entstandenen Schäden wirst du schon dein Taschengeld ausgeben müssen. Oder dein Erspartes. Immer nur die verwöhnte Prinzessin spielen…«

				»Wer hat mich denn zur Prinzessin gemacht?«, schrie Flora außer sich. »Wärst du mal öfter da gewesen, hättest du mich vielleicht nicht mit so viel Luxus-Scheiß bezahlen müssen.«

				»Ist gut, Flora, das reicht jetzt, bitte«, unterbrach Leticia sie. »Dein Vater arbeitet hart, um uns ein gutes Leben zu ermöglichen.«

				»Das höre ich, seit ich denken kann«, giftete Flora. »Ihr versteht mich einfach nicht!«

				Und dann rannte sie die Treppen hoch in ihr Zimmer und warf sich auf die besudelte Bettwäsche, zog die Decke über den Kopf und hatte das Gefühl, sie würde lieber ersticken, als sich noch irgendwelchen Diskussionen zu stellen. Die Wut raste in ihrem Körper, fand kein Ventil. Keiner konnte nachvollziehen, wie es ihr ging! Nicht einmal ihre Mutter! Die musste doch Rio genauso vermissen wie sie! Aber Leticia hatte ja ihre Arbeit, ihre Kunst, in die sie sich vergrub, in der sie ihre Gefühle zum Ausdruck bringen konnte. Und Leticia hatte das Talent, Neues in sich aufzusaugen, Altes abzulegen wie ein gebrauchtes, zu klein gewordenes Kleid und sich ganz auf ihre neue Umgebung einzulassen.

				Wie gern hätte sie ihrer Mutter eine ihrer Skulpturen an den Kopf geworfen! Und ihrem Vater gleich eine hinterher. Stattdessen wühlte sie nach ihrem Handy und wählte Ana-Sophias Nummer. Dann Elizeus. Nirgends ging jemand dran. Kein Wunder, in Rio war es früher Morgen, alle schliefen. Alle hatten vermutlich eine tolle Nacht im »Baronetti« hinter sich. Vielleicht hatten sie auf Flora angestoßen – oder sie hatten sie schon vergessen.

				Ich muss zurück, dachte Flora. Ich fahre zum Flughafen und fliege zurück. Sollen sie doch machen, was sie wollen. Ich bin volljährig, die können mich alle mal.

				Sie überschlug, wie viel Geld wohl auf ihrem Sparkonto war, und überlegte, dass es für einen Last-Minute-Flug und die ersten Wochen in Rio reichen müsste. Sie könnte vielleicht bei Carolin oder Ana-Sophia unterkommen, deren Eltern hatten große Häuser. Sie könnte sich einen Job in einem Klub oder einer Boutique suchen und alles würde wieder werden wie früher.

				Als ihr Handy klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen.

				Carina. Mit der wollte sie gerade überhaupt nicht reden. Trotzdem ging sie dran.

				»Hi«, sagte sie und es sollte streng klingen. »Gibt’s dich noch?«

				»Oh, Mann«, antwortete Carina. Ihre Stimme klang unterwürfig. »Bist du sauer?«

				»Hm«, machte Flora nur.

				»Tut mir leid, ich war total besoffen. Weißt du, der Stress mit meiner Mutter und so, das macht mir echt zu schaffen. Ich kann das nur nicht immer so raus posaunen.«

				Flora spürte, wie all der Ärger in ihr zusammenschmolz wie ein Klümpchen Butter in einer heißen Pfanne. Wie konnte sie nur so egoistisch sein! Immer musste sich alles um sie drehen. Carina hatte ihr so lieb geholfen und dann – dann wollte sie ein einziges Mal Spaß haben und Flora reagierte sauer. Sie hätte sich in den Hintern treten können.

				»Ihr hättet euch ja nicht gerade mein Bett aussuchen müssen«, knurrte sie noch ein wenig.

				»Sorry, echt. Aber… irgendwie… weißt du, klingt vielleicht verrückt, aber ich hatte das Gefühl, dein Bett würde mich beschützen. Beim ersten Mal. Damit mir niemand wehtut. Wenigstens der Ort war vertraut.«

				Flora schluckte. Oh Gott, Carina hatte das erste Mal mit einem Jungen geschlafen und Flora kam mit ihren spießigen Vorwürfen.

				»Ist schon okay. Wenigstens habt ihr das Kondom entsorgt.«

				Carina kicherte.

				»Welches Kondom?«

				»Hey, spinnst du? Ihr habt’s ohne Verhütung gemacht?«

				»Ach, ich war sicher, dass nichts passieren kann.«

				»Aber…« Flora stöhnte. »Es geht doch nicht ums ›Nix-Passieren‹. Hey, es kann immer was passieren. Kanntest du den Typ überhaupt?«

				»Hab schon ein paar Mal im ›Zirkel‹ mit ihm getanzt. Und bei seinem Papa im Lokal türkisch gegessen. Sehr zu empfehlen. Komm, und jetzt spar dir deine Vorwürfe. Was geht ab heute? Sehen wir uns?«

				Flora wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis nach Gesellschaft. Carina schien ihr mit einem Mal weit weg zu sein. Als sei noch immer der Atlantik zwischen ihnen.

				»Ich glaub, ich muss heute erst mal das Haus putzen und meine Eltern irgendwie besänftigen.«

				»Oh, Scheiße, so schlimm? Ich hab das gar nicht so richtig mitbekommen. Als die Polizei aufgetaucht ist, bin ich mit Akay einfach abgehauen. Nicht sehr solidarisch, Schwester, ich weiß.«

				»Schon verziehen. Wir sehen uns morgen in der Schule, okay?« Oder auch nicht, dachte Flora. Vielleicht sollte sie morgen früh einfach an den Flughafen fahren und so lange dort bleiben, bis sie einen Flieger bekam.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…befragt nach den Plänen für ihr Leben, weiß die Patientin keine Antwort zu geben. Sie gibt an, dass sie sehr oft ihre Vorstellungen über ihr zukünftiges Leben ändere, sich aber auch konkret wenig vorstellen könne, von dem sie glaube, es würde sie glücklich machen. (…) Die Inkonsistenz der Lebensplanung ist ein markantes Merkmal der Erkrankung. Von Spontaneität, Unruhe und diffusen Ängsten getrieben, können Ziele von heute auf morgen über Bord geworfen werden. Impulsive Handlungen steuern dabei das Tun der Betroffenen. Rationale Verhaltensweisen geraten völlig in den Hintergrund…«

				Es war auch am Montagmorgen noch kalt. Ein grauer Himmel wölbte sich über der Stadt und dem Schneematsch, der auf den Straßen liegen geblieben war. Flora hatte das Gefühl, sie hatte immer nur gefroren, seit sie in Deutschland war. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es war, Sonne auf der nackten Haut zu spüren. Aber sie wusste, wo sie sich dieses Gefühl holen konnte. Sie müsste nur mit der Regionalbahn zum Nürnberger Hauptbahnhof und von da war es keine Viertelstunde mehr mit der U-Bahn zum Flughafen. Sie würde wenig Gepäck mitnehmen. Damit niemandem etwas auffiel. Sie hatte am Sonntagnachmittag mit langen Gummihandschuhen und einem weißen Mundschutz, den ihre Mutter im Atelier benutzte, wenn sie etwas abschleifen musste, die Gästetoilette gereinigt. Es war gar nicht so schwer gewesen. Flora hatte sich vorgestellt, die Toilette stünde in Rio und wenn sie fertig wäre, könnte sie an den Posto neun gehen und alle wären da. Dass sich Yannik unter ihre Freunde gemischt hatte, erschien ihr seltsam, aber irgendwie auch schön. Er hatte am frühen Nachmittag eine SMS geschrieben: Er habe einen Mordskater und Riesenstunk mit seinen Eltern, die ihn um sieben am Morgen aus der Ausnüchterungszelle hatten abholen müssen, aber es sei ein geiles Fest gewesen und er freue sich, sie am Montag in der Schule zu sehen. Flora hatte nicht geantwortet.

				In einer Dachkammer neben ihrem Zimmer waren Koffer und Rucksäcke abgestellt und so hatte sich Flora, als ihre Eltern im Bett waren, eine Reisetasche genommen und diese mit dem Nötigsten gepackt. Klamotten konnte man auf Märkten in Rio günstig einkaufen – vor allem gefälschte Markenartikel. Das Winterzeug, das sie hier im Schrank hatte, war sowieso ungeeignet.

				Flora schlief schlecht, schreckte immer wieder kurz hoch und spürte, wie ihr Magen gegen ihren Vorsatz rebellierte. Sie ignorierte ihn.

				Beim Frühstück tat sie, als sei alles wie immer, kasperte mit Lucas herum und war froh, dass weder Theo noch Leticia auf dem Vorfall vom Wochenende herumhackten.

				Als sie Lucas im Schulgebäude verschwinden sah, rannte sie zurück zu ihrem Fahrrad, sah nicht rechts und nicht links, um ja niemanden zu entdecken, den sie kannte, und fuhr schnell zurück nach Hause, um ihre Tasche zu holen, die sie noch am Vorabend hinter der Garage versteckt hatte. Durch die große Glasfront des Ateliers konnte sie ihre Mutter erkennen, die versunken auf eine halb fertige Plastik starrte. Flora schluckte, flüsterte »Adeus« und schwang sich wieder auf ihr Fahrrad. Ein Abstecher zur Sparkassenfiliale in der Nürnberger Straße füllte ihren Geldbeutel mit den Ersparnissen ihres Sparkontos – immerhin knapp über 2000 Euro. Sie hatte sich gefreut, dass sie – volljährig wie sie jetzt war – einfach so all ihr Geld abheben konnte. »Gibt’s ein eigenes Auto?«, hatte der Kassierer freundlich gefragt und sie hatte fröhlich genickt. Ein ganzes Flugzeug, hätte sie beinahe geantwortet.

				Mit einem der vielen Pendlerzüge konnte sie vom Bahnhof direkt nach Nürnberg fahren. Um Viertel nach neun durchschritt sie bereits die Eingangshalle des Flughafens, straffte sich, um wirklich erwachsen auszusehen, und ging auf den Infoschalter zu. Die ersten beiden Flüge nach Rio, die bereits gegen halb sieben Nürnberg verlassen hatten, hatte sie natürlich verpasst. Der nächste würde via Paris erst um 16.05 Uhr starten, aber Flora war sich sicher, dass sie bis dahin niemand vermissen würde, und außerdem – es gab tatsächlich noch einen Platz. Der kostete zwar gut 1000 Euro – aber was waren schon 1000 Euro dafür, endlich nach Hause zurückkehren zu dürfen? Flora spürte eine Welle des Glücks in sich aufsteigen, als sie die Geldscheine auf den Tresen zählte. Sie hätte am liebsten getanzt. Sie konnte ihre Reisetasche bereits beim Check-in-Schalter der Air France abgeben und fühlte sich gleich noch leichter. Im Reiseshop kaufte sie sich einen dicken Schmöker, suchte sich einen ruhigen Platz in der Cockpit Bar im oberen Geschoss der Wartehalle, trank einen Milchkaffee nach dem anderen und versuchte, sich nur auf ihren Thriller zu konzentrieren. Ein paar Mal ging ihr Handy, aber Flora reagierte nicht darauf.

				Sie hatte schon beinahe die Hälfte des Buches durch und die Uhr schlich langsam auf halb zwei zu. Sie beschloss, den Sicherheitscheck zu passieren und sich auf der anderen Seite ein Sandwich zu besorgen. Es war nicht allzu viel los um diese Uhrzeit und sie passierte den Check schnell.

				Als sie zufällig auf ihr Handy-Display sah und erkannte, dass sowohl Carina als auch Yannik mehrmals versucht hatten, sie zu erreichen, spürte sie kleine Wolken voller Wehmut ihren blauen Himmel verdüstern. Sollte sie sich nicht wenigstens von Carina verabschieden? Sie war sich sicher, dass die Freundin sie nicht verraten würde.

				»Hey, wo bist du?«, rief Carina erfreut.

				»Versprichst du mir, dass du es für dich behältst? Wenigstens bis morgen?«

				»Okay«, sagte sie gedehnt. »Klingt ja spannend. Also, wo?«

				»Am Flughafen.« Flora musste kichern. »Und ich fliege um 16.05 Uhr ab – nach Rio. Morgen früh sehe ich die Sonne über dem Meer aufgehen!«

				»Boah, und du nimmst mich nicht mit?« Es klang nicht wirklich ernst.

				»Na, du kannst ja nachkommen.«

				Carina blieb stumm.

				»Bist du böse?«, fragte Flora.

				»Nein. Ich verstehe dich gut. Würde ich auch machen an deiner Stelle. Aber pass auf dich auf, ja? Und melde dich!! Versprochen?«

				»Versprochen«, sagte Flora leise und legte auf. Wieso traten ihr jetzt Tränen in die Augen? Hatte sie gedacht, Carina würde sie anbrüllen, sie anflehen, doch ja zurückzukommen? Vielleicht. Ja, sie hatte damit gerechnet. Stattdessen – sie ließ Flora einfach so gehen. Sie nagte an dem trockenen Sandwich herum, das besser ausgesehen hatte, als es schmeckte. Noch immer musste sie eineinhalb Stunden warten, bis sie das Flugzeug betreten durfte. Ihr kam es vor, als gehe die Zeit überhaupt nicht vorbei. Kurz nachdem sie mit Carina telefoniert hatte, kam eine SMS. Von Yannik. »Bist du verrückt?«, schrieb er. »Bleib da! Ich komme dich holen! Ich liebe dich!«

				Ach du Scheiße, dachte sie. Hatte Carina ihm doch alles erzählt? Wie konnte sie nur! Aber vielleicht hatte er auch nur das Telefonat mitbekommen? War zufällig danebengestanden… Flora hielt es nicht mehr auf ihrem Sitz. Unruhig lief sie auf und ab. Sollte sie sich im Klo verstecken? Andererseits – Yannik würde sowieso nicht durch den Sicherheitscheck kommen. Sie war schon so gut wie weg. Keiner würde sie aufhalten.

				Trotzdem wurde sie immer nervöser. Endlich wurde das Gate angezeigt, von dem ihr Flugzeug starten sollte. Sie sprang auf. Sie zwang sich, ein halbwegs normales Tempo einzuhalten; am liebsten wäre sie gerannt. Am Gate war es überraschend voll. Sie ergatterte einen der letzten Sitzplätze im Wartebereich und versuchte weiterzulesen. Kein Wort blieb hängen. Endlich wurde zum Einsteigen aufgerufen. Flora stellte sich in die Schlange und versuchte, erwachsen zu schauen. Es war 20 nach drei.

				Und da sah sie sie kommen. Ein Streifenbeamter vorneweg, ihre Eltern und dahinter, alle leicht überragend, Yannik. Flora duckte sich, hoffte, dass sie von einer Sekunde zur nächsten unsichtbar werden würde. Aber dann fiel ihr ein: Sie war volljährig. Es konnte sie keiner zwingen hierzubleiben. Nur noch fünf Leute vor ihr, bis sie ihre Bordkarte in Händen halten würde.

				»Entschuldigung«, sprach sie den Mann vor sich an. »Würden Sie mich vorlassen, bitte?« Ihr Lächeln musste dem eines Engels gleichen, doch der Mann sah über ihren Kopf hinweg auf den Polizisten, den hellhäutigen Mann und die dunkelhäutige Frau, die dem Mädchen neben ihm so ähnlich sah, und er hob abwehrend die Hände.

				»Flora«, brüllte da auch schon ihre Mutter und alle Augen richteten sich zunächst auf sie, folgten dann dem Spurt von Leticia und blieben auf Flora liegen, an deren Arm sich ihre Mutter nun festkrallte.

				»Flora«, schrie sie noch einmal und ein Schwall brasilianischer Worte übergoss das Mädchen. Alles war dabei – von: »Das kannst du uns nicht antun« über »Das haben wir nicht verdient« bis »Du bist ja verrückt – wir können doch über alles reden«.

				Der Polizist schien leicht genervt zu sein ob des tränenreichen, lautstarken Auftritts von Leticia und Theo zog seine Frau von Flora weg.

				»Bitte, beruhigen Sie sich doch«, sagte der Polizeibeamte streng. »Ich habe Sie hierhergebracht – ausnahmsweise. Jetzt klären Sie die Sache wie zivilisierte Menschen, bitte schön. Ihre Tochter kann als Volljährige tun und lassen, was sie will.«

				»Da hörst du’s«, schrie Flora ihren Vater an, noch ehe der ein Wort sagen konnte.

				»Du stehst unter Schock, Flora.« Ihr Vater war gewohnt ruhig, was seinen Worten eine umso größere Autorität verlieh. »Die letzten Wochen waren hart für dich, ich weiß. Aber du kannst nicht einfach abhauen. Meine Tochter tut so etwas nicht. Auch wenn du volljährig bist – ich verbiete es dir! Du kommst mit nach Hause!«

				»Einen Dreck werde ich tun«, brüllte Flora, ging auf die Stewardess zu und hielt ihr ihr Ticket entgegen. Die Stewardess wirkte völlig überfordert, sah ratlos zwischen Flora und ihrem Vater hin und her und dann drängelte sich eine Mittfünfzigerin an Flora vorbei und zischte pikiert: »Wir haben alle unsere Zeit nicht gestohlen. Streiten Sie doch zu Hause weiter!«

				Ehe Flora etwas antworten konnte, stand nun Yannik neben ihr.

				»Flora, bitte, du darfst nicht gehen«, sagte er leise und seine grünbraunen Augen hakten sich in ihrem Gesicht fest. Er umfasste sie mit beiden Armen, zog sie an sich heran und Flora hatte seit Tagen das erste Mal das Gefühl, sie könne sich nun einfach fallen lassen. Er roch ein wenig nach Schweiß, aber gut war das. Er hob ihr Kinn hoch, sah ihr in die Augen und dann senkten sich seine Lippen auf ihre. Die Umstehenden begannen zu kichern und Flora wollte sich aus Yanniks Umarmung lösen, aber er hielt sie einfach fest.

				Die letzten Passagiere betraten die Gangway und die Stewardess sah streng auf das Grüppchen.

				»Was ist nun?«, fragte sie, und ehe Flora irgendetwas sagen konnte, war ihr Vater zu der Frau in Uniform getreten und bestätigte, dass Flora nicht mitfliegen würde.

				Flora spürte, wie ihr Körper schlaff wurde. Sie hatte das Gefühl, sie würde in Yanniks Armen zerlaufen, eine Pfütze auf dem Boden bilden, einfach versickern, verschwinden. Sie riss ihren Arm los und biss mit voller Wucht hinein.

				Die Stewardess packte ihre Utensilien ein und verließ den Platz in Richtung Gangway. Ein letztes Aufbäumen lief durch Flora, aber dann ließ sie sich wie eine Puppe, willenlos, unfähig zu denken, von Yannik führen. Ihre Lebensenergie war wie ausgeschaltet. Den Sicherheits-Check in umgekehrter Richtung, durch die Abflughalle hinaus auf den Parkplatz, wo das große Auto ihres Vaters stand. Ihr Gepäck war bereits verladen und würde erst in ein paar Tagen mit dem Flieger zurückkommen.

				»Ich bin Yannik so dankbar, dass er uns gleich informiert hat«, sagte Leticia und tätschelte dem großen Jungen dankbar die Schulter. »Er hat das Telefonat zwischen dir und Carina gehört – und er hat richtig reagiert. Erwachsen.«

				Yannik stieg mit Flora in den Fond des Wagens ein und auch hier ließ er sie nicht los – als habe er noch immer Angst, sie könne fortlaufen. Flora sah die ganze Fahrt über stumm zum Fenster hinaus. Sie konnte es nicht fassen. Statt Wolken unter sich – überall nur dürre Nadelbäume.

				Den Rest des Tages verkroch sich Flora in ihrem Zimmer. Sie hatte Lust, die Wände im gleichen Schwarz zu übermalen wie Carinas. Sie lag auf ihrem Bett, drehte die Musik laut – Rosanna & Zélia, deren melancholische Melodien perfekt zu ihrer Stimmung passten – und wollte nicht denken, nicht sprechen, nicht essen, nicht fühlen. Immerhin respektierten ihre Eltern ihren Rückzugswunsch und niemand belästigte sie. Einmal meinte sie, unten die Türglocke zu hören und eine Jungenstimme, Yanniks Stimme, aber sie rührte sich nicht. Irgendwann schlief sie ein und erwachte sehr früh am nächsten Morgen mit knurrendem Magen.

				Ein klarer Morgenhimmel mit dem ersten samtenen Schimmer der Sonne war durch ihr Dachfenster zu erkennen und Flora brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie war. Sie zog irgendetwas über, ihr war völlig egal, ob es zusammenpasste, schlich, um niemanden zu wecken, nach unten und machte Frühstück. Die Sonne schien in die weiße Küche, ließ alles erstrahlen.

				Mit einem Mal kam ihr der gestrige Tag völlig unwirklich vor. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könne einfach so nach Brasilien abhauen? Wie lächerlich. Wie absolut lächerlich sie doch war. Sie setzte sich, legte die Füße auf den Heizkörper unter dem großen Fenster, pustete über ihren heißen Milchkaffee und blickte in den Garten, wo die Tautropfen auf kargen Zweigen schimmerten.

				»Minha princesa, guten Morgen«, sagte ihr Vater und sie war froh, dass er versöhnlich klang. Sie murmelte einen Morgengruß zurück, wusste aber nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie hörte Theo hinter ihrem Rücken sein Frühstücksbrot zubereiten, hörte ihren Bruder im Badezimmer singen und ihre Mutter über den Nachbarskater schimpfen, der schon wieder eine tote Maus vor der Terrassentür abgelegt hatte. Alles war ganz normal, wie immer. Sie spürte, wie sie sich immer stärker verbunden fühlte mit diesem Alltag, wie sie ihn einsog und sich die Gedanken an alles andere verbot. Sie wollte jetzt funktionieren, und das war’s. Ihr Vater zog sie fest an sich, bevor er ging, und flüsterte: »Pass auf dich auf, ja?« Sie entwand sich ihm und nickte. Immerhin hätte er auch »Mach keine Dummheiten« sagen können.

				Auf dem Weg zur Schule kam sie sich noch etwas ferngesteuert vor, bis ihr einfiel, dass heute eine Klausur in Geschichte anstand. Gelernt hatte sie nichts dafür, gar nichts. Ob Yannik sie abschreiben lassen würde? »Ich liebe dich«, hatte er geschrieben. In Flora zog sich alles zusammen. Sie mochte ihn, ja, sie küsste ihn gerne, aber lieben? Nein. Da war kein Gefäß in Flora, aus dem so etwas wie Liebe herausströmen konnte. Da war nur Finsternis und ein Gefühl von Abgestumpftsein, das ihren Tag in ein diffuses, trübes Licht tauchte. Flora biss erneut in ihren Arm, so wie sie es auf dem Flughafen getan hatte, und sie war froh, dass sie sich spüren konnte. In Brasilien war sie eine andere gewesen, da war sie sich sicher. Fröhlich und unbeschwert, leidenschaftlich und ausgelassen.

				»Hey, wieso bist du nicht in Rio und tanzt Samba?«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich langsam um und erkannte Carina, die mit ihrem Fahrrad zu ihr aufschloss. Carina sah blass aus, war aber stark geschminkt mit viel Schwarz um die Augen und einem knallig orangeroten Mund über dem schwarzen Kurzmantel, was sie viel älter aussehen ließ.

				Obwohl sie gerade die Werner-von-Siemens-Straße überquerte, ließ Flora ihr Fahrrad einfach los und fiel ihrer Freundin um den Hals. Endlich kamen die Tränen. Carina sagte nichts und streichelte nur ihren zitternden Rücken. Ein paar Autofahrer fuhren hupend um sie herum.

				»Komm«, sagte Carina irgendwann sanft und befreite sich aus Floras Armen. »Ich glaub, ihr schreibt heute eine Klausur, du solltest pünktlich sein. Wir reden dann nachher, in der Pause, okay?« Flora nickte schniefend und ließ sich von Carina zur Schule bringen.

				Worte wie Imperialismus, Industrialisierung und Interpretationen wirbelten durch Floras Kopf, als sie kurz vor Ende der zweistündigen Klausur auf die Toilette ging. Ein paar Fragen hatte sie wider Erwarten ganz gut beantworten können, Yannik hatte sich tatsächlich so vor sie gesetzt, dass sie immer wieder über seine Schulter schielen konnte, aber ein Teil der Fragen war ihr wie ein großes schwarzes Loch der Unsicherheit vorgekommen, das sie verschlingen wollte. Als ihr klar war, dass ihr garantiert nichts mehr einfallen würde, hatte sie frühzeitig abgegeben. Nur raus!

				Als sie die Mädchentoilette betrat, hörte sie einen unterdrückten Schrei.

				»Hallo?«, rief sie in den weiß gekachelten Raum mit den grell orangefarbenen Türen. »Kann ich helfen?«

				»Geht schon«, kam die gepresste Stimme von Carina. Sie wirkte im grellen Licht der Toilette noch weißer und Flora befürchtete, sie würde gleich in Ohnmacht fallen.

				»Was ist passiert?«, fragte Flora besorgt. »Warum bist du nicht im Unterricht?« Carina zog den Ärmel ihres schwarzen Mohairpullovers länger.

				»Ach, mir war ein bisschen schlecht, deshalb bin ich raus. Und eben wurde mir so schwindlig und da… ach, ich bin einfach doof.« Carina grinste schief und rieb sich das linke Handgelenk. »Ich hab mir den Unterarm in der Tür eingeklemmt, völlig blöd. Na ja, ist nicht so schlimm, geht schon wieder.«

				Flora ließ kaltes Wasser laufen und wollte Carinas Arm darunterziehen, aber sie entwand sich ihr.

				»Passt schon, danke.« Ihre hellen Augen funkelten dunkel. »Bist du schon fertig mit der Klausur? Wie ist es gelaufen?«

				»Beschissen wäre geprahlt«, antwortete Flora und sie verließen gemeinsam die Toilette.

				Als der Gong zur Pause klingelte, hatten sie sich bereits in der Cafeteria mit Brezeln und Mineralwasser versorgt. Flora versuchte zu erklären, wieso sie gestern wie ferngesteuert zum Flughafen gefahren und wie froh sie letztendlich war, dass sie im letzten Moment zurückgepfiffen worden war. Ihr Verhalten sei alles andere als erwachsen gewesen, gab sie selbstkritisch zu. Carina beteuerte, sie könne gut verstehen, dass Flora hatte fliehen wollen.

				»Es war doch ganz schön viel, was du zu verdauen hattest die letzten Wochen. Da fragt man sich schon, ob man an einem anderen Platz in der Welt nicht besser aufgehoben wäre.« Sie sah nachdenklich aus dem Fenster. »Na ja, aber jetzt hoffen wir mal, dass die nächste Zeit einfach ruhig verläuft. Schau, nächste Woche sind Herbstferien, da können wir relaxen.«

				»Ich weiß nicht«, überlegte Flora. »So langsam müssen wir mal anfangen, fürs Abi zu lernen. Meine Eltern fahren extra mit Lucas weg, damit mich keiner bei der Arbeit stört, haben sie gesagt. Ich hoffe, es bleibt jetzt auch dabei.« Carina nickte verständnisvoll.

				»Wir können doch zusammen lernen – tagsüber büffeln wir, dann belohnen wir uns mit ein paar schönen Sachen wie Kino und Tanzengehen und so. Total chillig! Wirst sehen.« Sie strahlte Flora an, sodass diese endlich wieder lachen konnte.

				»Ja, Yannik hat mir auch schon gemeinsames Lernen angeboten«, sagte Flora dann.

				»Boah, mit dem würde ich nicht lernen«, ereiferte sich Carina. »Erstens ist er sauschlecht in vielen Fächern und außerdem will er dir doch nur an die Wäsche.«

				Flora grinste erneut. »Na, in Geschichte habe ich gerade ganz gut von ihm abschreiben können. Und was die Wäsche angeht: Nach ordentlicher Arbeit tut ein bisschen Vergnügen doch ganz gut – hast du gerade selbst gesagt.«

				»Wie?« Carina sah sie entrüstet an. »Willst du dich jetzt doch auf diesen Arsch einlassen? Ich meine, hey, wer hat denn die ganzen Leute auf dein Fest eingeladen?«

				»Echt? Bist du sicher?« Flora schnippte ein paar Brezelbrösel von ihrer Hose.

				»Na, mir hat eine ganze Menge Leute erzählt, dass er ihnen gesagt hat, sie sollen ruhig kommen und auch noch andere mitbringen. Er hatte dein Fest sogar auf seiner Seite gepostet.«

				»Aber warum macht er das? Ist er so naiv und meint, das wäre witzig? Ich kann einfach nicht glauben, dass er gemein ist. Gestern am Flughafen… wenn er nicht gewesen wäre, ich weiß nicht, ob ich nicht doch abgeflogen wäre. Ich habe schon das Gefühl, dass er es ehrlich meint.« Flora nestelte ihr Handy aus der Hosentasche und rief die SMS auf, die ihr Yannik geschickt hatte, während sie am Flughafen saß. Sie hielt Carina die Nachricht hin, die die Zeilen überflog und ungläubig den Kopf schüttelte.

				»Er liebt dich?« Sie warf den Kopf nach hinten und fuhr sich mit der Hand durchs kurze Haar. Dann sah sie Flora ernst an. »Der verarscht dich. Sei bloß nicht so blöd und fall drauf rein. Außerdem willst du ihn doch gar nicht.«

				Flora hob ratlos die Schultern. »Ich weiß selbst nicht, was ich will. Scheiße, vielleicht hätte ich doch einfach fliegen sollen.«

				Carinas Augen fixierten einen Punkt hinter Floras Kopf und verengten sich. Flora sah sich um und entdeckte Yannik, der mit Marie und Xenia die Cafeteria betrat. Als er die Mädchen entdeckte, kam er näher.

				»Und, wie ist es gelaufen?« Er würdigte Carina keines Blickes.

				»Danke, ging schon«, sagte Flora. »Hast du echt mein Fest auf deiner Seite gepostet?«

				»Quatsch!«, rief Yannik empört. »Du hast die Veranstaltung doch selbst für jedermann sichtbar gemacht.« Flora zuckte zusammen. Sie spürte Wut aufkommen.

				»Ich? Never!«, sie schrie nun fast. »Das ist totaler Bullshit, Carina, oder, du warst doch dabei, als ich sie eingestellt habe.« Carina nickte langsam, sagte aber nichts.

				»Na ja, egal, geschehen ist geschehen. Wir können das nicht mehr nachvollziehen, bei Facebook steht’s ja jetzt wenigstens nicht mehr drin.« Yannik machte eine wegwerfende Handbewegung und ging grußlos fort. Flora brauchte einige Minuten, um sich zu beruhigen.

				»Ich glaub, ich will den echt nicht mehr sehen«, sagte sie dann, als der Pausengong erneut schlug und sie sich in den Mathekurs aufmachten.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin glaubt unumstößlich daran, dass andere ein sie schädigendes Verhalten an den Tag legten, um sie zu quälen. Sie ist überzeugt, dass selbst ihr nahestehende Personen so aus Bosheit und Hass auf sie handelten. Sie sei daher oft nicht in der Lage, adäquat auf ihre Mitmenschen zu reagieren. (…) Grund für diese Negativ-Bewertungen sind paranoide Phasen, zu denen es im Verlauf der Erkrankung immer wieder kommen kann…«

				Das Pensum für die Herbstferien war nicht ohne. Flora musste sich unbedingt um Deutsch und Geschichte kümmern, damit sie in der auflaufenden Stoffflut nicht irgendwann untergehen würde. Mathe und Französisch standen ganz oben auf Carinas Liste. Bisher war sie immer gut in Mathe gewesen, aber in diesem Halbjahr hatte sie noch nicht geglänzt.

				Am Samstagmittag hatten Floras Eltern mit Lucas das Auto bestiegen und waren abgefahren. Sie würden sich – mit ein paar Besuchszwischenstationen in München – auf einem Bauernhof in den Alpen vergnügen und Lucas hoffte, dass er mal Traktor fahren konnte. Seinen Fußball daheimlassen zu müssen, fand er jedoch ziemlich ätzend.

				Flora war froh, dass niemand von ihr erwartete, so einen absehbar langweiligen Familienurlaub mitzumachen. Sie hatte ihren Eltern glaubhaft versichern können, keine Partys mehr zu veranstalten.

				Über ihren Ausreiß-Versuch war nicht mehr groß gesprochen worden. Ihr Vater hatte ihr klargemacht, dass sie die 1000 Euro, die sie für das Flugticket umsonst ausgegeben hatte, auf dem Konto »Erfahrungen« würde abbuchen müssen. Den Rest ihrer Ersparnisse legte er abzüglich der Kosten, die für die Reparaturschäden nach der Party angefallen waren, so für sie an, dass sie erst in zwei Jahren wieder darauf Zugriff haben würde. Flora ließ seine Erklärungen und Erläuterungen schweigend über sich ergehen. Sie wusste, dass es keinen Sinn haben würde, mit ihm zu streiten. Ihre Mutter hatte sich wie immer aus dem Gespräch herausgehalten. So wie sie sich fast immer aus allem heraushielt. Hauptsache, sie konnte im Keller ihre Figuren schnitzen, wie Flora das für sich böswillig formulierte.

				In Rio war Leticia für ihre – je nach Schaffensphase hölzernen oder bronzenen – Skulpturen bekannt gewesen und sie hatte auch an der Kunsthochschule einen Lehrauftrag gehabt. Doch manchmal kam es Flora so vor, als verstecke sich ihre Mutter hinter ihrer Kunst, um sich mit den profanen Dingen des Alltags nicht auseinandersetzen zu müssen. Und in Erlangen, wo sie wenig Grund hatte, aus dem Haus zu gehen, verstärkte sich diese Tendenz noch. Flora ahnte, dass auch ihre Mutter unter Heimweh litt, und es schmerzte sie, dass sich die Mutter nicht mit ihr verbündete, sondern so tat, als sei sie schon längst in der Heimat ihres Mannes angekommen.

				Immerhin war ihr Vater nach ein paar Tagen von der Arbeit gekommen und hatte Flora in die Garage gerufen. Stolz hatte er den Kofferraum seines SUVs geöffnet und ein sehr teuer aussehendes, strahlend weißes Fahrrad herausgeholt.

				»Und es ist nicht pink!«, hatte er grinsend gesagt und es Flora hingeschoben. Sie wusste, dass sie Danke sagen musste, aber es fiel ihr schwer. Was sollte sie mit einem so völlig überteuerten Geschenk?

				»Deine alte Hippe ist ja nicht mehr verkehrstüchtig«, hatte Theo gesagt und es klang gleich wieder so, als wolle er ihr einen Vorwurf machen, warum sie sich nicht selbst darum gekümmert hatte. »Und bis zum Führerschein dauert es ja auch noch eine Weile«, hatte er dann noch hinzugefügt. »Weil ich doof bin und ewig brauchen werde?«, wollte Flora schon fragen. Aber sie verkniff es sich.

				»Cool, oder?«, hatte er beinahe bettelnd gefragt. Flora hatte genickt, war auf das Fahrrad gestiegen und hatte eine so große Runde gedreht, dass er nicht mehr in der Garage stand, als sie zurückkam. Es fuhr gut, das neue Fahrrad, das musste sie zugeben. Freuen konnte sie sich trotzdem nicht.

				Am Samstagabend gingen Flora und Carina ins Markgrafen-Theater, weil Flora gedrängt hatte, Melissa Mayer-Grabow endlich einmal auf einer Bühne zu sehen. Sophokles’ »Antigone« wurde gegeben und Flora war ein wenig enttäuscht, dass Carinas Mutter nicht die Titelfigur spielte, sondern nur deren zögernde, zaudernde Schwester. Die Aufführung kam ihr ziemlich provinziell vor: Die Schauspieler stakelten mit Plateauschuhen ungelenk über die Bühne, Mauersteine wurden geschmissen und es wurde viel Lärm gemacht, aber worum es im Stück eigentlich ging und welchen aktuellen Bezug es zum heutigen Leben hatte, wurde Flora nicht klar. Auch Carina schimpfte, im Gegensatz zum Publikum, das begeistert klatschte. Flora war in Rio öfter zu Aufführungen von experimentellen und sehr modernen Kompanien gegangen, die schon mal in den Kammern und Verliesen des früheren Hauptquartiers der Geheimpolizei aufgeführt wurden – dort waren sich Leben und Theater in so aufregender Weise begegnet, dass man den Bühnenraum mit pochendem Herzen verließ und froh war, heil wieder rausgekommen zu sein.

				Flora wollte trotzdem gerne nach der Vorstellung Carinas Mutter einen Besuch in der Garderobe machen, um zu beteuern, dass es ihr gefallen habe, aber Carina wimmelte Flora ab – mit dem Hinweis, gleich nach einer Vorstellung sei Melissa noch unausstehlicher als sonst.

				So zogen sie mal wieder zum Tanzen in den »Zirkel« und liefen in Floras Zuhause, wo auch Carina übernachten sollte, erst auf, als der Morgen schon dämmerte. Der Sonntag fiel als Lerntag natürlich erst mal aus.

				Am Montag brachten sie es immerhin auf gute drei Stunden, in denen sie sich mit Mathe, Geschichte, Deutsch und Biologie auseinandersetzten. Am Dienstag tauchte Carina nicht wie verabredet auf, sondern schrieb nur eine kurze SMS, ihr sei etwas Unaufschiebbares dazwischengekommen und Flora solle alleine lernen. Den Rest des Tages war sie nicht zu erreichen. Flora hatte nichts dagegen. Sie genoss den Tag ganz allein in dem großen Haus. Und als am frühen Abend Yannik unangekündigt auftauchte, war sie richtig froh, dass Carina nicht da war.

				Am Anfang waren beide etwas befangen und versuchten sogar, ernsthaft zu lernen. Sie fragten sich Jahreszahlen und Zusammenhänge ab, aber Yannik wurde irgendwann immer einsilbiger und schließlich nahm er Floras Hand und küsste jeden Finger einzeln. Flora lief eine Gänsehaut über den Rücken. Yannik küsste ihren Arm hinauf, den Hals entlang, bis sich ihre Münder fanden und sie auf den flauschigen Teppichboden vor dem Sofa glitten und sich festhielten, umschlangen, umwanden. Yannik wühlte mit dem Kopf in Floras Haar, gleich würde sie ihn ersticken, aber seine sehr lebendigen Hände wanderten unter ihren Pullover, in ihre Jeans und sie wollte ihn, sie wollte ihn so sehr. Sein blondes Haar kitzelte ihren Bauch und mit einem Mal kamen ihr Wilsons Rastalocken in den Sinn – der erste Junge, mit dem sie geschlafen hatte. 16 war sie da gewesen und es war alles so schnell gegangen, dass sie hinterher nicht wirklich sagen konnte, wie es gewesen war. Zu einem zweiten Mal war es nicht gekommen, weil sich Wilson in ein anderes Mädchen verliebt hatte. Flora war nicht einmal gekränkt gewesen, irgendwie hatte das Ganze weniger mit Liebe zu tun gehabt als mit einem interessanten Experiment. Mit Matheus war sie ein Dreivierteljahr richtig gegangen und der Sex mit ihm hatte dann schon mehr Spaß gemacht. Die zwei, drei One-Night-Stands nach irgendwelchen Partys zählte sie lieber gar nicht.

				Als Flora bemerkte, wie Yannik seine Hose öffnete, wurde ihr einen Moment unheimlich zumute. Wollte sie das hier wirklich? Würde er aufhören, wenn sie ihn darum bat? Musste sie ihm sagen, dass sie ihn nicht liebte? Würde er sie von nun an als seine Freundin betrachten – seine!

				Yanniks breiter Oberkörper ragte über ihr auf, er wackelte mit den Hüften, aber es sah ungelenk aus, seine Bewegungen waren nicht fließend, so wie die von Elizeu oder Matheus. Flora kicherte nervös und Yannik sah sie fragend an. Dann beugte er seinen Kopf wieder zu ihr hinunter und in diesem Moment krachte etwas gegen die Scheibe der Terrassentür. Flora zuckte zusammen und schob Yannik fort. Sie richtete sich auf, wollte aufstehen, aber er hielt sie am Handgelenk fest.

				»Da war nichts«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Vielleicht ein Vogel, der gegen das Glas geknallt ist.«

				»Ich will trotzdem nachschauen.« Flora stand auf, bedeckte sich notdürftig mit ihrem Pullover und ging zur Terrassentür. Ein Sprung breitete sich längs und quer über das Glas aus und vor der Tür lag etwas. Flora öffnete, überwältigt von der Kälte, die sofort hereinströmte, und bückte sich. Mit einem spitzen Schrei sprang sie zurück.

				»Igitt!«, schrie sie. »Schau mal!« Yannik kniete sich neben sie und besah angeekelt die tote Maus, die an einem blutverschmierten faustgroßen Stein festgebunden auf den Granitplatten lag.

				»Das kann wirklich keine Katze gewesen sein«, sagte Flora. »Da hat uns jemand stören wollen.«

				Yannik zog sie hoch und schloss die Tür wieder. Vorsichtig nahm er ihr den Pulli ab.

				»Aber wir lassen uns nicht stören«, zischte er und küsste ihr Ohr. Flora fröstelte und wich vor ihm zurück.

				»Aber… aber… wer kann das gewesen sein?«, fragte sie ängstlich. »Mann, Yannik, hier passieren so seltsame Dinge – da kann ich nicht einfach drüber hinweggehen.«

				»Ach, das war bestimmt nur ein blöder Streich von so ein paar kleinen Furzern. Komm, es war doch gerade so schön.«

				Flora nahm ihm den Pullover aus der Hand und zog ihn über.

				»Ich kann das nicht. Ich kann nicht einfach weitermachen, als sei nichts geschehen. Verstehst du das nicht? Irgendwer will mich hier loswerden.«

				»Ich nicht«, sagte er und hielt sie an der Hand fest. Flora spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Sie wollte jetzt allein sein, sie wollte nachdenken können. Sie versuchte, sich loszumachen, aber Yannik war einfach stärker.

				»Komm schon, stell dich nicht an«, sagte er und seine Stimme klang gar nicht mehr sanft. Flora blitzte ihn wütend an.

				»Lass mich los«, rief sie und betonte jedes Wort einzeln. Wütend stieß Yannik ihre Hand von sich, griff nach seinem T-Shirt und der Sweat-Jacke und ging schon in Richtung Tür, während er sich noch anzog.

				»Es reicht mir, Flora!« Er schrie fast. »Ich bin doch kein Spielball, den du, wie du lustig bist, durch die Gegend ballern kannst. Im Gegensatz zu manchen andern liegt mir wirklich was an dir! Aber dir ist das scheißegal, du verwöhnte, brasilianische Prinzessin. Komm du noch mal an und erwarte meine Hilfe – das kannste echt knicken! Ich hab die Schnauze voll von deinem Gezicke und Getue. Und auf deiner Party hast du sogar mit diesem ekligen Stoffi rumgevögelt – da haben dich die vielen Leute im Haus auch nicht gestört!«

				»Was?« Flora schüttelte entsetzt den Kopf. Wie kam er denn auf solche Absurditäten?

				»Jedenfalls hat er mir ein Foto von deinem versifften Bettzeug geschickt und sich damit gebrüstet, dass er dich flachgelegt hätte.«

				»Quatsch! Bist du verrückt? Wie kannst du mir so einen Scheiß unterstellen, das ist ja wohl das Allerletzte!« Am liebsten hätte sie mit ihren Fäusten gegen seine Brust geschlagen. Sie hatte das Gefühl, sie platze gleich. Das war echt der Gipfel der Unverschämtheit. Yannik kniff die Augen zusammen und sah sie angewidert an.

				»Ich geh jetzt lieber, sonst vergess ich mich noch und tu dir was an! Du bist es echt nicht wert, dass ich mir den Hintern für dich aufreiße!« Und die Tür knallte ins Schloss.

				Flora blieb verwirrt stehen. Sie hatte nicht erwartet, ihn dermaßen gekränkt zu haben. Waren deutsche Jungs so? In ihrer Männlichkeit beleidigt? Und wurden dann zu solchen Schlammschleudern? Sie schlüpfte in die Plastikclogs ihrer Mutter, die an der Garderobe standen, und spurtete hinter Yannik her. Die Gartentür stand sperrangelweit offen, Flora rannte auf den Gehweg und sah die Straße rechts und links hinunter. Keine Spur von Yannik. Wahrscheinlich war er auf sein Fahrrad gesprungen und einfach fortgeweht worden.

				»Was passiert?«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihr. Flora fuhr herum. Ihr Herz pochte bis zum Hals.

				»Leonie!« Vor Erleichterung wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen. »Wo kommst du her?«

				»Ich war bei Xenia. Sie, Marie und ich haben zusammen gelernt. Alles klar mit dir? Du siehst aus, als ob du den Satan persönlich gesehen hättest.«

				»Ich, ich wusste gar nicht«, stotterte Flora. »Ich wusste gar nicht, dass ihr befreundet seid.«

				»Sind wir auch nicht«, sagte Leonie grinsend. »Aber ich bin gut in Latein und Chemie und sie in Französisch und Mathe. Es ist ein reines Tauschgeschäft.«

				»Okay«, sagte Flora gedehnt und wandte sich dem Haus zu.

				»Ich geh jetzt übrigens noch in den ›Strohhalm‹, da ist heute offene Bühne und ein paar Kumpels von mir spielen so ’ne ziemlich wilde Mischung aus R’n’B und Punk. Wird bestimmt witzig. Haste Lust?«

				Flora fühlte sich mit einem Mal nur noch müde. Außerdem  hatte sie wahrlich keine Lust auf besagte Musikmischung. Sie schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie keine zu angewiderte Grimasse schnitt.

				»Okay. Schade, den ›Strohhalm‹ solltest du dir mal angucken. Ist ’ne witzige Musikkneipe, nicht so steril wie der ›Zirkel‹ mit dieser immer gleichen Musik und diesen doofen, ach so schönen Leuten«, sagte Leonie. »Dann zieh ich mal weiter.« Flora sah ihr irritiert nach, wie sie in ihren schweren Springerstiefeln und dem langen schwarzen Ledermantel in der Erlanger Nacht verschwand.

				Yanniks Anschuldigung wollte ihr nicht in den Kopf. Wie konnte er auf so eine Idee kommen, sie habe Stoffi an sich rangelassen? Die einzige Möglichkeit war, dass Stoffi – genau wie sie – Carina und diesen Akay in Floras Bett gesehen und hinterher das Foto geschossen hatte, um sich einen derben Scherz mit Yannik zu erlauben. Das würde schon zu seiner Art von Humor passen. Sie musste unbedingt mit Carina sprechen und fragen, ob die irgendetwas mitbekommen hatte. Als sie nach dem Handy griff, um sie anzurufen, bemerkte sie, dass eine SMS von ihr gekommen war, vor einer guten halben Stunde etwa, gerade als Yannik gegangen war. Carina schlug vor, sich mit Flora um elf Uhr am nächsten Morgen bei Mr Bleck, einem Coffeeshop am Hugenottenplatz, der gemeinhin als »Hugo« bezeichnet wurde, zum Lernen zu treffen.

				Flora versuchte, sie zu erreichen, bekam aber nur die Mailbox zu hören und bestätigte daher einfach nur die Verabredung am nächsten Vormittag.

				Sie starrte auf die Terrassentür und versuchte, nicht an die tote Maus zu denken, die dahinter lag. Immerhin war sie nun sicher, dass Yannik nicht hinter all den bisherigen Untaten stecken konnte. Aber wer hatte ihr dann die tote Maus vor die Tür geschmissen? Jemand, der in Yannik verliebt war? Eine eifersüchtige Furie? Aber wer? Etwa Leonie? Aber nur, weil die gerade an ihrem Haus vorbeigegangen war, musste sie ja nicht gleich mit toten Mäusen werfen. Und wenn sich doch Marie und Xenia einen Spaß daraus machten, Flora zu ärgern? Einfach so, aus reiner Bosheit. Flora wusste, dass Xenia gleich neben Carina in einem identisch hässlichen Hochhaus wohnte.

				Verwirrt legte sie sich schlafen. Es dauerte lange, bis Träume sie umfingen – und dann waren es Träume, auf die sie lieber verzichtet hätte. Yannik stand nackt vor ihr und sein Gesicht glich mit einem Mal dem von Elizeu. Sie schreckte hoch, schreiend, wie sie meinte, aber es war nur der Herbststurm, der am Dachfenster rüttelte. Unruhig sank sie zurück und sah doch nur neue Schreckensbilder. Carina in schwarzen Satanistenkleidern mit gepiercten Wangen, in Tränen aufgelöst, die Hände nach ihr ausstreckend und doch unerreichbar. Flora selbst saß in einem Auto, das rückwärts einen Berg hinunterrollte, verzweifelt trat sie aufs Bremspedal, das nicht reagierte. Überall suchte sie nach der Handbremse, doch es war nichts zu finden. So ging das bis in den frühen Morgen, als sie endlich noch einmal fest und traumlos einschlief. Um kurz vor neun wurde sie allerdings endgültig geweckt, weil ihre Eltern anriefen, um von sonnigen Bergalmen und langen Wanderungen zu berichten.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin berichtet von sich wiederholenden traumatischen Situationen. Sie hat den Eindruck, ihr Umfeld habe diese Situationen heruntergespielt oder habe sie gar nicht wahrgenommen. (…) Die Krankheit kann durch eine als traumatisch erlebte Situation oder Lebensphase ausgelöst werden, gepaart mit eventuellen neurobiologischen Veranlagungen. In diesem Zusammenhang muss darauf hingewiesen werden, dass sich die Symptome der Krankheit in ihrem Verlauf immer wieder ändern können. Die Diagnose stellt daher nur eine Momentaufnahme vor. Aktuell erscheint die Patientin ruhig und rational, was allerdings durch die momentane Medikation unterstützt wird.

				Das »Mr Bleck« war um elf Uhr brechend voll. Es schien, dass alle Schüler, die nicht in die Herbstferien gefahren waren, sich hier trafen. Carina hatte schon zwei der gemütlichen braunen Klubsessel nahe am Fenster in Beschlag genommen und schlürfte ihre erste Latte macchiato des Tages. Zehn Minuten später konnte sich Flora endlich mit einem Cappuccino und einem Frischkäse-Bagel neben ihr in den Sessel sinken lassen. Carina las ganz brav in einem Mathebuch, hatte Federmäppchen und Geodreieck auf den Tisch gelegt und lutschte an einem Bleistift.

				»Boah«, stöhnte sie. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich den ganzen Scheiß bis zum Abi gebacken kriegen soll. Ich bin einfach zu doof dafür.« Flora grinste. »Ich dachte, du bist so gut in Mathe?«

				»Ja, aber irgendwie, dieses Jahr – dieses mistige Wahrscheinlichkeitsrechnen liegt mir gar nicht.«

				»Ich kann dir da leider nicht helfen«, sagte Flora. »Ich raff das noch viel weniger. Magst du mich ein paar Französisch-Vokabeln abhören zur Abwechslung?« Carina schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Streberin bist – wir haben doch den ganzen Tag Zeit. Sollen wir uns nicht erst mal ein Gläschen Prosecco gönnen?« Flora bildete mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, tat, als schieße sie auf Carina, und grinste. »Okay, you got me«, sagte sie. »Ich lad dich ein.«

				Das Gedränge an der Theke war nicht mehr ganz so schlimm und Flora kam rasch zurück. Während sie tranken, erzählte Flora, was gestern Abend geschehen war. Carina war außer sich. Sowohl wegen der Maus als auch wegen Yannik und seiner Unterstellung, sie habe etwas mit Stoffi gehabt.

				»Jetzt lass endlich die Finger von ihm«, schimpfte sie besorgt. »Merkst du nicht – immer wenn er in deine Nähe kommt, passiert irgendetwas Blödes. Ich hab echt keine Ahnung, was der für ein Spiel spielt – aber ein gutes kann’s nicht sein. Prost.« Sie streckte Flora ihr Glas zum Anstoßen hin, und gerade als sich die Gläser berührten, stieß ein Mann gegen Carinas ausgestreckten Arm. Flora quietschte erschrocken auf, als sich ein Schwall kalten Proseccos über ihre Bluse ergoss und über ihre Arme bis zur Achselhöhle spritzte.

				»Oh, Entschuldigung«, stotterte der Mann verlegen. Er war sehr dunkelhäutig, hatte kurz geschorene Haare über einem runden, freundlichen Gesicht und einen schmalen Bart, der sich unterm Kinn entlang von Ohr zu Ohr zog.

				»Pass doch auf«, meckerte Carina, aber Flora legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

				»Ist schon gut, nix passiert.« Sie grinste den vielleicht 30-jährigen Mann an, der wie ein begossener Pudel vor ihr stand.

				»Oh, Pardon, Desculpa«, flüsterte er. »Soll hole ich neu Glas?«, fragte er, aber Flora schüttelte nur den Kopf.

				»Ich geh kurz aufs Klo«, sagte sie zu Carina und verschwand. Als sie zurückkam, war der Mann verschwunden und ein frischer Cappuccino stand auf ihrem Platz.

				»Danke, Schatz!«, sagte Flora und strich Carina über den Arm. »Ich glaub, der Typ eben, der Schwarze, der sprach portugiesisch«, überlegte Flora, rührte Zucker in ihren Kaffee und trank einen großen Schluck. »›Desculpa‹ heißt Entschuldigung. Witzig – wo der wohl herkam?« Carina zuckte die Schultern.

				»Keine Ahnung. Boah, ich hab so gar keinen Bock auf Mathe. Können wir heute nicht mal einen richtigen Ferientag genießen? Wir haben doch noch so viel Zeit zu lernen!«

				Statt einer Entgegnung ließ Flora Carina die Theorien der Wahrscheinlichkeitsrechnung aufsagen und las die Antworten im Mathebuch mit. Die kleinste Falschaussage wurde von ihr streng kritisiert. Doch Carina war nicht lange bei der Stange zu halten.

				»Sag mal, ich müsst noch drüben in der Drogerie Haarshampoo kaufen, kommste mit?«, unterbrach sie Flora, nahm ihr das Buch aus der Hand und stand auf. Flora streckte sich wie eine Katze und gähnte. Dann trank sie den letzten Schluck ihres Cappuccinos und erhob sich ebenfalls.

				»Hmmm, gerne, ich werd gerade ein bisschen schläfrig. Frischluft tut sicher ganz gut.« Im Hinausgehen erkannte sie an einem der Barhocker Yannik und sie sah schnell woandershin. Dem wollte sie nun gerade überhaupt nicht begegnen.

				Der Hugenottenplatz kam Flora mit einem Mal riesig vor. Sie wusste nicht, ob sie noch die Kraft haben würde, ihn zu überqueren. Irgendwie breitete sich das Wort Müdigkeit immer mehr in ihrem Kopf aus und ließ keinen weiteren Gedanken zu. Alles fühlte sich wattig an, kuschelig müde und weich.

				»Ich geh heim«, sagte Flora und war unsicher, ob die Buchstaben in der richtigen Reihenfolge ihren Mund verließen.

				»Okay, Süße, melde mich später noch mal bei dir«, sagte Carina, küsste Flora auf beide Wangen und ging in Richtung Drogeriemarkt davon. Flora ließ sich auf eine der Bänke am Rande des Platzes fallen, als seien es Rettungsboote. Keinen Schritt würde sie mehr gehen können. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Yannik näherte. Oder irgendein anderer, großer goldblonder Junge. Oder war es nur ein Taube? Sie kicherte. Und dann hatte der Schlaf sie gefressen.

				Wie kalt es war. Wie fürchterlich kalt. So sehr hatte sie noch nie gefroren. Langsam öffnete sie die Augen. Es war nicht hell. Auch nicht dunkel. Ein wenig unscharf. Und so kalt. Sie versuchte, ihre Jacke enger um sich zu ziehen. Aber wo war ihre Jacke?

				Der Boden unter ihr war hart und pikste. Und noch mehr Kälte strahlte von ihm ab. Wieso waren dort Bäume? Flora versuchte, sich aufzurichten. Es drehte sich alles in ihrem Kopf. Oder drehte sich die Welt mit vielfacher Geschwindigkeit um sie? Bäume rechts und links und über und unter ihr und irgendein Gezwitscher. Amseln, die ihren Abendruf ausstießen. Und dort vorne? War das Wasser? Irgendetwas glitzerte. Wie der Hafen gegenüber ihres Hauses in der Rua Urbano Santos bei Sonnenaufgang. In Rio war es nicht so kalt. Hatte sie wie Dornröschen 100 Jahre geschlafen und die Klimakatastrophe bereits stattgefunden?

				Sie sollte aufstehen. Sie sollte nicht auf dem Boden sitzen. Aber wo war sie hier? Was tat sie hier? Sie zog die Knie an und versuchte, über die Seite abzurollen, sodass sie kniete. Und jetzt aufstehen. Die Kälte presste sie nieder. Und die Schwere in all ihren Gliedern. Bäume rauschten. Das Wasser gluckerte leise. Ein letzter Sonnenstrahl verschwand hinter einer düster-grauen Gebirgswolke. Aufstehen, Flora, aufstehen, befahl sie sich. Es ging nicht. Sie hockte sich auf ihre Füße und versuchte, die Umgebung zu betrachten. Der Autofocus-Regler in ihrem Gehirn funktionierte endlich wieder. Sie befand sich auf einem schmalen Kiesweg, der direkt zum Wasser führte. Um sie herum Bäume, Gebüsch, Grasflächen. Der Himmel über ihr zeugte vom Einbruch des Abends. Gott, wie sie fror. Sie hörte das Klappern ihrer Zähne. Spürte kalten Wind ihren Nacken liebkosen. Quälerisch liebkosen. Sie umklammerte mit beiden Händen ihren Hals. Ihre Fingerspitzen trafen sich im Nacken. Sie wollte ihr Haargummi entfernen, wollte ihre Haare eine Decke sein lassen. Aber da waren keine Haare. Irritiert fuhr sie mit den Händen über ihren Schädel. Er fühlte sich an wie ein frisch geschorenes Schaf. »Meine Haare«, stotterte sie und erschrak vor ihrer Stimme, die kratzig und rau klang. Durst, sie hatte schrecklichen Durst. Sie betastete ihren Kopf, spürte kurze Löckchen an manchen Stellen, längere Strähnen an anderen. Sie musste sich sehen, tastete nach ihrer Tasche, ein Spiegel musste her, das konnte doch nicht wahr sein. Wann hörte dieser Albtraum auf?

				Keine Tasche. Das Wasser! Vielleicht konnte sie sich im Wasser erkennen. Alle Energien, die ihr noch zur Verfügung standen, bündelte sie in ihren Muskeln und endlich, endlich konnte sie aufstehen. Sie machte einen großen Ausfallschritt nach rechts und nach links, wäre am liebsten sofort wieder zusammengesunken. Der Boden schwankte wie die Planken eines Schiffes auf offenem Meer, nicht abbringen lassen, weitergehen, nicht drüber nachdenken, dachte sie und torkelte in Richtung See.

				Am Ufer ließ sie sich wieder auf alle viere fallen und beugte sich übers Wasser. Leichter Wind kräuselte die Oberfläche, ihr Gesicht bestand aus vielen schmalen Ringen, ließ sich kaum zusammensetzen und sie ahnte es mehr, als dass sie es sah: Ihre Haare waren verschwunden. Wie eine Wahnsinnige raste sie mit den Fingern durch die kläglichen Reste, als könne sie jedes einzelne Haar aus der Kopfhaut herauszerren, als befinde sich ein geheimer Mechanismus unter ihrer Schädeldecke, der jedes Haar aufgespult hatte auf einer unsichtbaren Spindel.

				Ich werde wahnsinnig, dachte Flora. Das bin gar nicht mehr ich. Sie ließ sich rückwärts in den Sand fallen, der das Ufer säumte, und schluchzte tief und zitternd wie ein Kind. »Mama«, wisperte sie, »Mama, hol mich hier fort.«

				Es wurde kälter und immer noch kälter, hatte sie den Eindruck, und die Nacht kam jetzt angesprengt, würde sie verschlucken.

				Sie presste die Hände aufs Gesicht, vollkommen ratlos. Was war geschehen? Sie konnte sich an nichts erinnern. Der Tag – ein schwarzes Loch. Wo war sie und wie war sie hierhergekommen? Unter ihren Fingern spürte sie eine Unebenheit. Quer über ihre Wange. Mit den Fingerkuppen fuhr sie vorsichtig darüber. Nicht vorsichtig genug.

				»Ay«, schrie sie auf. Sah Blut unter ihren Nägeln, presste erneut die Hand auf die Stelle, fühlte Flüssiges. In ihrer Hosentasche fand sie ein zerknülltes Taschentuch und presste es auf die Wunde, die leise klopfte. Und schon wieder lenkte eine neue Wahrnehmung sie ab: Wieso war ihre Hose offen? Sie rappelte sich hoch, es ging schon besser jetzt, und wankte den Weg vom See zurück in Richtung Wald. Als sie das Gefühl hatte, ihre Wange blute nicht mehr, steckte sie das Taschentuch zurück und wollte ihre Hose schließen. Etwas zog an ihrem Schamhaar, sie quietschte empört und dann wurde ihr klar, dass es der Reißverschluss war – und dass ihr Slip fehlte.

				Flora ging erneut in die Knie. Sie drosch mit den Armen auf den kiesigen Boden, sie weinte und schrie und Rotz und Blut und Tränen vermischten sich in ihrem Gesicht. Sie legte sich ganz flach hin und nur ein Zittern lief noch durch ihren Körper. Warum nicht einfach sterben hier?

				Sie wusste nicht, wie lange sie schon so dalag, schreckte aber auf, als sie ein lautes Atmen dicht an ihrem Ohr hörte.

				Bringt mich einfach um, bringt es zu Ende, dachte sie und drehte sich ergeben auf den Rücken. Etwas Nasses fuhr über ihr Gesicht.

				»Aus, Elsbeth«, hörte sie eine Stimme. »Komm her.« Endlich traute sie sich, die Augen zu öffnen. Vor ihr ragte der kantige Unterkiefer eines goldbraunen Hundes auf, ein Speichelfaden tropfte genau auf ihre Stirn. Angewidert wischte sie den Sabber weg und richtete sich auf. Der Hund sah sie liebevoll an.

				»Elsbeth«, hörte sie wieder die Stimme und dann kamen Schritte näher.

				»Ja, wos’n des?«, fragte ein kleines Männchen undefinierbaren Alters. Unter seinem grünen Jägerhut ragte schlohweißes Haar hervor, auf der winzigen Nase trug er eine dicke, schwarz gerahmte Brille, die die Augen irrwitzig vergrößerte, und ein weißer Bart hing über einen trachtengrünen Lodenjanker bis auf die schmale Brust hinunter. Das Männchen war rasch bei ihr und half ihr beim Aufstehen.

				»Ja, junge Fraa, was mochen’s denn dau?«, fragte er im derbsten Fränkisch. »Is  doch vill zu kalt für die luftige Bekleidung, die Sie ham.« Flora schüttelte den Kopf.

				»Is des Ihre?«, fragte der Mann und schlenkerte Floras Tasche vor ihrem Gesicht. »Die lag dahinten auf’m Wech.«

				»Ja. Nein. Ich weiß nicht, ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich will nach Hause, bitte, bringen Sie mich heim.«

				Es war erst kurz nach halb neun, als Flora mit einem heißen Tee und in eine Decke gewickelt auf dem Sofa ihres Elternhauses saß. Carina fuhr ihr sanft mit den Fingern über den Unterarm und schwieg hauptsächlich.

				Der Hundebesitzer hatte Flora mit zu seinem kleinen, alten Häuschen unweit des Dechsendorfer Weihers gebracht und ihr dann ein Taxi herbeitelefoniert. Einen Krankenwagen hatte sie abgelehnt – sie wollte heim, nur heim, in eine Umgebung, die ihr bekannt und vertraut war, wo ihr nichts passieren konnte.

				»Und du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern?«, fragte Carina nun behutsam. Flora schüttelte den Kopf. Und keine Haare flogen mit.

				»Ich weiß nichts. Überhaupt nichts.« Sie sah an die Decke und biss sich auf die Unterlippe. Dann nahm sie noch einen Schluck heißen Tee und sah ihrer Freundin in die Augen.

				»Weißt du, das ist wie ein großes schwarzes Loch, abgrundtief. Ich kann mich nicht einmal erinnern, dass wir uns heute Morgen getroffen haben.«

				Carina hatte Flora erzählen müssen, was geschehen war, bevor sie sich gegen Mittag getrennt hatten. Dass sie bei Mr Bleck gewesen waren, ein wenig gelernt hatten, dann aufgebrochen seien und sich vor dem Café voneinander verabschiedet hatten. Carina war zur Drogerie gegangen und Flora wollte nach Hause.

				Flora versuchte, sich zu konzentrieren, so gut es ging. Aber ihr Kopf schmerzte und sie spürte nur, wie ihre Gedanken zerfaserten.

				»Ähm.« Carina räusperte sich leicht verlegen. »Ich frage jetzt nur, um sicherzugehen, dass ich dir wirklich helfen kann: Ist dir so etwas früher schon mal passiert? So ein Blackout?«

				Flora sah sie entrüstet an. »Nein, natürlich nicht.«

				»Na, oder vielleicht hast du eine Amnesie. Vielleicht hast du noch wen getroffen und ihr habt getrunken oder so?«

				»Ich hab nichts getrunken!«

				»Ich mein ja nur. Wir haben schließlich auch schon ein Glas Prosecco bei Mr Bleck gehabt. Weißt du das noch?«

				Flora schüttelte erneut den Kopf und rührte ratlos in ihrer Teetasse.

				»Aber selbst wenn – wer schneidet mir denn dann die Haare ab? Und klaut meine Unterhose? Und verletzt mich an der Wange? Klaut aber nicht mal das Geld aus meiner Tasche. Und lädt mich dann am Dechsi ab? Kannst du mir das sagen?«

				»Meine arme Flora«, sagte Carina und strich ihr über die Wange. »Ich habe keine Ahnung. Willst du zur Polizei gehen?«

				Flora zog verächtlich die Mundwinkel herunter. »Nein. Was soll ich denen denn sagen? Mich haben Außerirdische entführt und perverse Spielchen mit mir gemacht? Die lachen sich schlapp!«

				»Aber irgendwie müssen wir doch rausfinden, was passiert ist. Hast du vielleicht Geräusche gehört? Grelle Farben gesehen? Irgendwas?«

				Flora schüttelte ihren Kopf schneller und schneller. »Nein, verdammte Kacke, Merda, gar nichts. Alles ist nur schwarz. Alles. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass mich heute Morgen meine Eltern per Telefon geweckt haben. Ich weiß nicht mehr, was die mir erzählt haben. Ich kann dir nicht mal sagen, was ich heute für eine Unterhose anhatte! Boah… wenn ich mir vorstelle…« Ihre Stimme erstarb. Erneut rollten Tränen ihre Wangen herunter. Carina rutschte enger an sie heran und legte die Arme um ihre Schultern.

				»Denk nicht darüber nach. Vielleicht haben sie sich nur einen dummen Scherz erlaubt und dir die Unterhose geklaut. Mehr nicht.«

				»Ein Scherz? Das ist doch kein Scherz! Das ist wie eine… weißt du, das ist fast schlimmer als eine Vergewaltigung: Ich weiß noch nicht mal, ob es tatsächlich geschehen ist – aber es könnte geschehen sein – und das ist so was von pervers.«

				»Lass dich untersuchen!«

				Flora legte den Kopf auf Carinas Schulter.

				»Ich will nicht. Ich kann nicht. Ich mag mich nicht anfassen lassen. Von Fremden. Ich will erst wissen, was passiert ist. Hilfst du mir, es rauszufinden?«

				»Klar«, sagte Carina leise. »Klar helfe ich dir. Ich weiß nur nicht, wie. Soll ich heute Nacht hierbleiben?«

				Flora nickte dankbar. »Ich will nach Rio zurück. Weißt du, dort gibt es so viel Scheiße, die sich kein Mensch hier vorstellen kann – die Armut, die Kriminalität, der ganze Dreck –, aber da fühle ich mich sicher. Und ausgerechnet hier, in diesem stinkreichen, ach so sicheren Land – da passiert mir so was!«

				»Vielleicht können wir deine Eltern überreden, dich zurückzuschicken. Du bist schließlich 18.«

				Flora zog die Augenbrauen hoch und schloss dann die Lider. Sie wollte nur noch schlafen. Einfach schlafen.

				Seltsamerweise gelang es ihr. Sie schlief so tief, als habe sie ein Narkosemittel bekommen. Schwer und erschöpft fühlte sich ihr Körper an, als habe sie zu viel Sport gemacht. Erst gegen Mittag wurde sie am Donnerstag wach und war heilfroh, dass noch Ferien waren.

				Carina, die auf der Besuchermatratze neben ihr geschlafen hatte, war nicht mehr im Zimmer, dafür hörte Flora aus der Küche Geschirrklappern. Hell schien die Sonne durchs Dachfenster auf ihren rosa Mädchenalbtraum, der Flora plötzlich wie ein behaglicher Hort der Sicherheit vorkam.

				Was war geschehen? Was war nur geschehen? Dies war der einzige Gedanke, den Flora zu fassen vermochte. Höchstens fünf Sekunden war sie nach dem Aufwachen dagelegen und hatte sich gefreut, dass die Sonne schien. Dann war ihr alles wieder eingefallen. Besser gesagt: Es war ihr nichts eingefallen. Nicht, was gestern mit ihr geschehen war. Nicht, wer ihr so etwas angetan haben konnte. Wenn sie doch nur einen Zipfel, einen winzigen Erinnerungs-Zipfel zu packen bekäme, vielleicht könnte sie sich dann von Erinnerung zu Erinnerung vorwärtshangeln, um am Ende das Geschehene zu überblicken. Doch im Moment war alles so undurchdringlich wie der Regenwald Amazoniens.

				Am Abend war Flora einfach ins Bett gewankt, schwach und gestützt von Carina. Nun war ihr dringendstes Bedürfnis, all den Schmutz von sich abzuwaschen, und sie stellte sich unter die warme Dusche. Sie sah ihre Hose, die an den Knien zerschlissen war, und dachte an ihre Unterhose. Während sie den Duschgriff an ihrem Körper entlangführte, jeden Quadratzentimeter wusch und einseifte, wurde sie immer sicherer, dass sie nicht vergewaltigt worden war. Wenigstens das nicht. Aufatmend ließ Flora viel zu viel Haarshampoo in ihre Handfläche laufen und begann, ihren Kopf einzuschäumen. Doch es war nicht mehr viel da, was sie einseifen konnte. Sie hatte gestern Abend den Blick in den Spiegel vermieden, sie hatte Angst, sich anzuschauen.

				Als sie nun aus der Dusche kam, war sie dankbar für den Dunst, der sich auf den Spiegel gelegt hatte. Sie frottierte sich ab, wollte ein Handtuch um den Kopf wickeln, wie sie es immer tat nach dem Duschen, aber das war nicht nötig. Es war schon alles trocken.

				Mit dem Finger malte sie ein Gesicht in den Wasserdampf auf dem Spiegel. Punkt, Punkt, Komma, Strich, fertig ist das Mondgesicht, hatte ihr Vater immer gedichtet, als sie noch klein gewesen war. Hinter den Punkten und Strichen trat nach und nach ihr Gesicht hervor. Ihre großen dunklen Augen. Die kräftige, scharfkantige Nase. Der geschwungene himbeerrote Mund. Und dann ihre Stirn, ihr Schädel. Flora sah das Entsetzen in ihren eigenen Augen. Wer war diese Fremde mit dem runden, beinahe kahlen Kopf? Wie ein Affe sah sie aus. Wie ein im Regenwald ausgesetztes verstörtes Affenjunges. Hier und da stand noch ein längeres Büschel Haare ab, als hätten die Übeltäter in aller Eile gehandelt. Ansonsten waren die Haare bis auf vielleicht einen Zentimeter abgeschnitten und die Reste ringelten sich hilflos auf ihrem Kopf. Flora griff nach einer Nagelschere und schnitt die wenigen längeren Büschel ab.

				»Nicht weinen, Flora«, sagte sie sich dabei. Nicht weinen. Die Haare wachsen nach. Es ist Winter, du kannst Mützen tragen. Nicht weinen. Das verdienen sie nicht. Das sind sie nicht wert. Die, die ihr dies hier angetan hatten. Und mit einem Mal wusste sie genau, dass sie nun nicht mehr zurückgehen konnte nach Rio. Sie würde bleiben müssen – zumindest so lange, bis sie herausgefunden hatte, was mit ihr geschehen war. Das war sie sich schuldig.

				Als sie in die Küche kam, hatte Carina liebevoll den Frühstückstisch gedeckt, mit Blümchen und frischen Brötchen, gekochten Eiern und einer großen Kanne Kaffee samt aufgeschäumter Milch.

				»Gut geschlafen?«, fragte sie und Flora war froh, wie unbefangen Carina klang. Sie nickte und ließ sich am Esstisch nieder.

				»Und ich habe sogar einen Bärenhunger«, sagte sie und griff nach einer Semmel.

				»Schön«, sagte Carina, setzte sich ihr gegenüber und musterte ihre Freundin eine Zeit lang. »Ich traue es mich ja kaum zu sagen – aber du siehst schön aus. Hübsch warst du schon immer. Aber jetzt bist du wirklich schön. So aristokratisch, edel.« Flora wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und goss viel zu viel Kaffee in ihre Tasse. Carina fuhr fort: »Ich hab noch mal nachgedacht, vielleicht ist es doch besser, wenn du zur Polizei gehst.«

				»Aber was soll ich denen denn sagen?« Floras Stimme klang lauter als beabsichtigt.

				»Und wenn das Ganze einen rassistischen Hintergrund hat? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Denk mal an die Hühnerleber unter deiner Bank. Das war auch so was wie ein Anschlag – um dich zu erniedrigen.«

				»Aber in unserer Schule gibt es doch keine Rechten, oder?«

				Carina zuckte mit den Schultern. »Ich hab nur Angst, dass die immer weiter gehen und dich immer mehr drangsalieren. Ich meine, das gestern, das ging ja gerade noch mal gut aus. Aber wenn die gewollt hätten – die hätten dich doch, na ja, umbringen können.«

				»Aber wer sind denn die?« Flora brachte es nicht fertig, in ihr Käsebrötchen zu beißen. Sie starrte auf das verschmierte Messer in ihrer Hand.

				»Was weiß ich, wer die sind.«

				»Yannik ist es jedenfalls nicht«, beeilte sich Flora zu sagen. »Der war hier, als die tote Maus gegen die Scheibe geworfen wurde.«

				»Na ja, das ist kein Beweis.« Carina pustete über ihre Kaffeetasse. »Vielleicht macht er das ja nicht allein. Und hast du nicht gesagt, er hat dir gedroht, als du ihn am Dienstagabend rausgeworfen hast?«

				»Ja, schon, aber der war doch nur enttäuscht, dass ich nicht mit ihm geschlafen habe. Der würde mir so was doch nicht antun.«

				»Ich wäre mir da nicht so sicher. Denk an das, was ich dir über diese Natalie erzählt habe. Das hatte schon so Stalker-Züge, was Yannik mit der angestellt hat. Telefonterror und so. Und das hat er bei dir doch auch schon gemacht.«

				»Am Anfang, ja, aber er hat sich dafür entschuldigt.«

				Carina sah nachdenklich in den Garten hinaus.

				»Mir kommt aber gerade noch ein ganz anderer Gedanke.«

				»Was denn?«

				»Wieso sind wir da nicht schon früher darauf gekommen, Mist. Na, überleg doch mal: Tierblut, abgeschnittene Haare, Fetischobjekte wie deine Unterhose – dämmert es nicht?« Flora runzelte irritiert die Stirn.

				»Hier gibt’s doch keinen Voodoo-Zauber oder so was.«

				»Nee, aber was ganz Ähnliches: Satanistenkult.«

				Flora ließ klirrend den Kaffeelöffel gegen ihre Tasse schlagen.

				»Du meinst – Leonie? Never! Nunca!«

				»Wieso nicht? Die ist schon ziemlich merkwürdig, hast du selbst gesagt. Du hast behauptet, die hätte so etwas unterschwellig Aggressives. Und ich finde, du hast total recht damit.«

				»Na ja, aber… so was? Ich kann mir das nicht vorstellen. Da muss man schon echt krank sein, um jemanden das anzutun.« Flora biss nun doch in ihr Brötchen und spürte, wie gut es ihr tat. »Obwohl – hab ich dir gesagt, dass die in der Nähe des Hauses war, als die Maus gegen die Terrassentür geflogen ist?«

				Carina breitete die Hände aus und nickte triumphierend mit dem Kopf. »Da! Bitte!«

				»Aber, Mann, wir können doch nicht zu der hingehen und sagen, hey, du hast mich entführt, komm doch bitte zur Polizei mit, damit wir dich anzeigen können.«

				»Nee, natürlich nicht, Flora. Ist schon klar. Aber wir könnten ein Auge auf sie haben. Die hat auch total merkwürdige Freunde, bei denen weiß man echt nicht, was die so machen in ihrer Freizeit. Die sind auch alle gar nicht an unserer Schule, die sind eher schon in der Ausbildung. Einer von denen arbeitet bei meinem Onkel im Bauunternehmen. Lernt irgendwie Baugeräteführer oder so was.«

				Flora bedachte Carina mit einem skeptischen Blick. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Oder denken. Oder sagen. Warum konnte sie nicht einfach hier sitzen, auf diesem Stuhl, in den Garten starren und abwarten, bis ein Funken vom Himmel herunterfiele und alles auslöschte, was ihr in den letzten Wochen widerfahren war, und sie neu justierte und bereit machte für ein neues, schönes Leben.

				»Komm«, sagte Carina. »Ein bisschen Frischluft würde dir sicher guttun.«

				»Lass mich einfach hier sitzen. Bitte«, flüsterte Flora und sah nur noch die nackten Äste, die zu den Bäumen da draußen gehörten und die sie nicht aus den Augen lassen durfte, sonst würde wieder Schreckliches geschehen.

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin berichtet, dass sie immer wieder von intensiver Langeweile bzw. einem Gefühl der vollkommenen Leere überrollt würde. Diese Gefühle der Leere kontrastierten stark die sonst oft nicht zu kontrollierenden und einzuordnenden Emotionen. Die Patientin berichtet, dass sie die Phasen der Leere oftmals als Entlastung empfände, zumal sie in diesen Zeiten nicht so sehr von den sonst häufigen Schlafstörungen gequält werde…«

				Nachdem sich Carina am Donnerstagnachmittag verabschiedet hatte, weil sie ihrer Mutter helfen musste, alles, was an Udo erinnerte, aus der Wohnung zu schaffen, blieb Flora allein zu Hause. Sie schaltete ihr Handy ab, telefonierte vom Festnetz aus kurz mit ihren Eltern, die am Samstag zurückkommen würden, und behauptete einigermaßen überzeugend, alles sei okay. Dann stöpselte sie auch das Telefon aus und legte sich in ihr Bett. Sie wartete darauf, dass Trauer oder Wut oder irgendein starkes Gefühl sie durchfluten würde, aber da war gar nichts. Sie sah an die Decke und dachte – nichts. Sie wusste gar nicht, wo sie selbst war. Jemand lag auf ihrem Bett, sie sah sich wie von außen, aber sie konnte sich selbst nicht ansprechen. Irgendwie geriet sie in einen Strudel aus Schlaf und Träumen, in denen sie lief und lief und nicht stehen bleiben konnte, und dann wachte sie wieder auf, weil sie fror, und sie meinte, jemand schleiche durch das Haus, aber es war ihr egal. Sie selbst wäre hier sowieso nicht mehr zu finden. Sie hatte sich verlaufen in der Welt dort draußen und sie wusste weder, wie sie zurückkehren konnte, noch, wohin sie überhaupt hätte zurückkehren sollen. Vielleicht bin ich einfach verrückt, dachte Flora. Vielleicht ist alles nur in meinem Kopf passiert. Aber dann war auch dieser Gedanke zu anstrengend und so einfach wie eine Glühbirne knipste sie ihn aus. Und beobachtete, wie die Dämmerung in ihr Zimmer kroch und alles bläulich schimmerte, und sie spürte so etwas wie Zufriedenheit, dass sie niemand störte bei diesem Nicht-Existieren.

				Am Freitag dagegen lief sie die längste Zeit des Tages unruhig durch die Wohnung. Sie ging wieder und immer wieder unter die Dusche, sie begann, etwas zu essen, und legte es nach zwei Bissen fort. Schließlich riss sie in ihrem Zimmer die Bücher aus dem Regal, trampelte darauf herum, ging wieder duschen und räumte die Bücher voller Scham zurück. Sie war verrückt. Sie war eindeutig verrückt. Sie fiel ermattet auf ihr Bett, starrte in den blauen Herbsthimmel über ihrem Dachfenster und meinte, gleich zu zerplatzen. Da war ein Druck, wie sie ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Was war nur geschehen? Immer wieder diese Frage. Sie hätte kotzen mögen, ihr war schon übel, weil sie diese Frage nicht aus ihrem Kopf bekam. In der Nacht schreckte sie alle paar Minuten hoch, ein Albtraum folgte dem anderen und alle waren ungreifbar wie Nebelschwaden. Sie schmeckte nur ein diffuses Gefühl der Angst auf der Zunge.

				Es musste schon Mittag sein, als sie endgültig aufwachte. Sie fühlte sich etwas besser als am Vortag, aber noch immer wackelig. Erst klingelte es an der Tür – vielleicht der Postbote –, sie reagierte nicht darauf. Und dann war da dieses andere Geräusch. Eine Autotür wurde zugeschoben. Nicht zugeschlagen. Es war ein sattes Ratschen, wie wenn die Tür eines Transporters mit viel Kraft zugeschoben wurde. Und da sah sie plötzlich diesen weißen Kastenwagen vor sich. Sie sah ihre Beine unter sich, die nicht liefen, sondern über den Boden geschleift wurden. Und sie sah diesen Kastenwagen. Hörte das »Ratsch« der Tür. Sie fuhr hoch in ihrem Bett. Woher kam diese Erinnerung? Mit einem Mal war sie sich ganz sicher: Sie war zu einem Transporter gebracht worden. War sie damit weggefahren worden? Erinnere dich! Los, denk nach!, befahl sie sich. Weißer Transporter. Das Ratschen der Tür. Der Geruch nach Schweiß. Und noch etwas. Etwas Süßliches. Mist, es entstand keine zusammenhängende Szene vor ihren Augen. Nur diese winzig kleinen Splitter: Transporter. Weiß. Schweiß. Ratsch. Und sie spürte, wie sie vor Angst zitterte.

				»Minha princesa«, riss sie plötzlich die Stimme ihres Vaters aus ihrem Gedankenlabyrinth. »Wir sind wieder da!« Sie sah auf und musterte ihren Papai, als sei er ein Fremder.

				»Was ist los?« Er war mit wenigen Sätzen an ihrem Bett und ließ sich neben ihr nieder. »Bist du krank?« Sie war so verwirrt, dass sie nicht gleich antworten konnte.

				»Du bist so blass – und was ist mit deinen Haaren passiert?« Flora betastete ihren Kopf, als wisse sie nicht, wovon er sprach. Sie sah ihn noch immer stumm an.

				»Flora, um Gottes willen, was ist denn los?« Ihre Mutter erschien im Türrahmen und ließ einen kurzen Schrei los.

				»Flora«, auch sie stürmte auf ihre Tochter zu und Flora hatte das Gefühl, eine riesige Welle würde sie gleich fortspülen, zermalmen. Sie hob abwehrend die Hände. Sie wollte nicht, dass ihr alle so nahe kamen. Was hatte sie mit diesen Menschen zu schaffen?

				»Schatz, bitte«, insistierte ihr Vater. »Sag uns endlich, was passiert ist. Vielleicht können wir dir helfen.«

				Sie schüttelte den Kopf und zog sich die Bettdecke bis unters Kinn.

				»Nichts«, stotterte sie tonlos. »Es ist gar nichts. Ich – wir haben gestern ein bisschen gefeiert.« Sie rieb sich die Schläfen. »Kopfschmerzen«, sagte sie und es war nicht einmal gelogen.

				»Aber was ist mit deinem Haar?« Die Stimme ihrer Mutter war deutlich zu laut.

				»Wollte mal was anderes«, murmelte Flora und sah sie flehend an. »Bitte, lasst mich einfach noch ein bisschen schlafen.«

				»Und der dicke Kratzer auf deiner Wange? Flora, das sieht alles nicht nach einem ›bisschen gefeiert‹ aus, ich bitte dich.« Ihr Vater war aufgestanden und lief unruhig im Zimmer auf und ab.

				»Geht raus!«, schrie Flora. Theo und Leticia gehorchten erschrocken.

				Als sie am Nachmittag ihr Zimmer verlassen, geduscht, frische Klamotten übergezogen und sich ein wenig geschminkt hatte, ging sie hinunter. Lucas kickte mit seinem Vater im Garten einen Fußball hin und her und Leticia fuhrwerkte in der Küche herum.

				»Besser?«, fragte Leticia behutsam und reichte Flora ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. »Oder magst du lieber Kaffee mit Zitronensaft?« Sie versuchte ein versöhnliches Lächeln. Flora schüttelte den Kopf, trank aber den Orangensaft in einem Zug aus.

				»Wir verstehen schon, wenn du mal über die Stränge schlägst«, sagte Leticia. »Haben wir doch alle gemacht, als wir jung waren.« Sie grinste. Flora ging wortlos aus der Küche. Warum fühlte sie plötzlich so einen Hass?

				»Komm, spiel mit«, rief Theo ihr durch die offene Terrassentür zu. »Bisschen Bewegung tut gut.« Flora ging hinaus und Lucas kickte den Ball zu ihr hinüber. Sie holte aus und trat zu. Das fühlte sich gut an. Der Ball flog in hohem Bogen und Theo musste sich strecken, um ihn noch zu erwischen.

				»Hey, super Schuss«, lobte Lucas sie. Er rangelte mit seinem Vater um den Ball und beide kicherten und lachten.

				Und auf mich habt ihr nicht aufgepasst.

				Flora rannte auf die beiden los, schob sie achtlos und unter Einsatz ihrer Ellenbogen beiseite und trat nach dem Ball, als sei es der Kopf ihres unbekannten Peinigers. Der Ball verfing sich ganz oben in der beinahe drei Meter hohen Hecke, die den Garten vom Nachbargrundstück abtrennte.

				»Na toll«, maulte Lucas, während sich Theo nach einem Besen oder irgendetwas anderem Langen umsah.

				Flora ließ sich unter den Kirschbaum fallen und umschlang ihre Knie. Der Boden war hart und kalt. Sie beugte den Kopf und ein Weinkrampf begann, sie zu schütteln.

				»Hey, komm schon, ist doch nicht so schlimm!« Theo versuchte, sie hochzuziehen, und sie ließ es widerwillig geschehen. Er führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich, den Arm um sie gelegt, mit ihr aufs Sofa. Eine Weile sagte er nichts, hielt sie nur fest und ließ sie weinen. Dann holte er sein Stofftaschentuch und hielt es ihr hin. Sie putzte sich die Nase. Starrte auf den Teppichboden und wusste nicht mehr, wie sprechen ging.

				»Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«, fragte Theo, ganz leise. Er ließ ihr Zeit.

				»Ein Wort reicht schon«, sagte er nach ein paar Minuten. Lucas saß vor Flora auf dem Boden und sah sie mit großen Augen irritiert an.

				»Was ist mit Flora?«, fragte Lucas schüchtern.

				»Ich weiß es nicht«, sagte ihr Vater ruhig.

				»Ich doch auch nicht«, flüsterte Flora und ließ sich gegen ihren Vater fallen. »Ich weiß es einfach nicht.«

				Er streichelte über ihre Stoppeln. »Hat dir jemand wehgetan?«

				Flora bemerkte, dass ihre Mutter im Türrahmen stand und unablässig ein und dasselbe Glas abtrocknete.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Kannst du noch etwas anderes sagen?« Leticia klang ungehalten.

				»Psch«, machte ihr Vater. »Lass sie. Also, Flora, was weißt du nicht? Sollen wir zu einem Arzt gehen, der dich untersucht? Der schaut, ob mit deinem Kopf alles in Ordnung ist.«

				»Ich bin doch kein Idiot!«, schrie Flora nun. Sie machte sich los, stand auf und lief unruhig durchs Zimmer. »Ich weiß nur einfach nicht, was passiert ist. Ich weiß nicht, wer meine Haare abgeschnitten hat. Ich weiß nicht, wo ich war, wo die Wunde herkommt – ich weiß überhaupt nichts.«

				»Du hast sicher einfach zu viel getrunken. Irgendwann kriegt man einen Blackout und dann ist es vorbei. Was sagen denn deine Freunde, die dabei waren? Dieser Jan oder wie er heißt«, versuchte es ihr Vater. Flora sah ihn spöttisch an.

				»Freunde? Ich habe hier keine Freunde. Und ich habe auch nicht getrunken. Es ist am hellen Mittag passiert. Am Mittwoch. Ich war mit Carina Kaffee trinken und plötzlich bin ich am Dechsendorfer Weiher wieder zu mir gekommen. Ohne Haare und mit der Schramme.« Theo schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Und warum hast du uns nicht sofort angerufen? Warum bist du nicht zur Polizei gegangen? Flora! Bitte! Das kann doch nicht wahr sein.«

				»Es war genau so.«

				Theo stand nun vom Sofa auf und ging zum Telefon.

				»Ich rufe sofort bei der Polizei an. Nein, besser, wir gehen sofort dorthin. Los, komm! Keiner tut meiner Tochter so etwas an! Keiner!«

				Flora verfiel wieder in diese gespenstische Lethargie. Ob man sie in ein Auto setzte oder in den Keller sperren würde – es war ihr egal. Wie ein fremder, unbehauster Planet zogen die öden Straßen und Gewerbegebiete an ihr vorbei, bis sie bei der Polizeiinspektion in der Schornbaumstraße ankamen. Theo schob Flora in das hellorangefarbene moderne Gebäude hinein und sprach den erstbesten Beamten an, wo er hier eine Strafanzeige wegen Entführung stellen könnte. Der Mann führte sie in ein Dienstzimmer der Kriminalpolizeiinspektion, wo zwei Männer in Zivil zwischen Bergen von Papier gerade jeder ein Leberkäsweck verspeisten.

				»Grüß Gott«, grüßte der ältere, rundliche, stand auf und verließ den Raum. Der andere, deutlich jünger, groß und mit eng zusammenstehenden sehr blauen Augen, musterte Theo und Flora nicht sehr freundlich.

				»Grüß Gott. Meine Tochter möchte Strafanzeige gegen unbekannt stellen.«

				Der Polizist deutete mit einer flinken Bewegung auf die zwei Stühle, die vor den beiden Schreibtischen standen, und die beiden Besucher setzten sich.

				»Manfred Schmittberger« stand auf dem kleinen Namensschild, das auf seinem Schreibtisch stand.

				»Meine Tochter wurde überfallen, entführt und verletzt«, erläuterte Theo ungefragt. Der Kripobeamte runzelte die Stirn, noch immer ohne ein einziges Wort gesagt zu haben. Mit einem Seufzen rollte er dichter an seinen Schreibtisch heran, klickte auf seinem Computer herum und hatte nach ein paar Minuten das nötige Formular geöffnet.

				»Ihre Ausweise, bitte«, sagte er und seine Stimme klang erstaunlich sonor. Er übertrug Name, Adresse und Geburtsdatum von Flora in sein Formular, dann musterte er das Mädchen skeptisch.

				»Also, erzählen Sie, was ist passiert?«

				Flora starrte auf einen bunten Kalender, der hinter dem Kopf des Polizisten hing. Hatte er sie etwas gefragt?

				»Ich dachte, Sie möchten Strafanzeige stellen. Bitte, dann müssen Sie mir schon sagen, warum.« Schmittberger zog die Augenbrauen hoch und man sah ihm an, wie unwillig er seinen Dienst verrichtete. Vielleicht wollte er an diesem sonnigen Samstagnachmittag lieber im Fußballstadion den FC Nürnberg gewinnen sehen. Flora wunderte sich, wieso sie sich darüber Gedanken machte, aber es lenkte sie davon ab, seine eigentliche Frage zu beantworten.

				»Flora, bitte, der Herr will uns doch helfen«, versuchte es nun Theo. »Wir sind heute Mittag aus dem Urlaub zurückgekommen, also meine Frau, unser Sohn und ich. Und unsere Tochter, Flora, sie saß völlig verstört in ihrem Bett. Irgendwer hat ihr die Haare abgeschnitten. Hat sie entführt, ihr diese Wunde auf der Wange zugefügt. Sie sagt, sie kann sich an nichts erinnern.«

				Der Beamte seufzte erneut und sah dann Flora wieder an.

				»Sollen wir Sie erst von einem Arzt untersuchen lassen?«

				»Nein!« Flora sah ihn entsetzt an. »Es ist nichts. Es ist nichts passiert.«

				»Flora, bitte.«

				»Na, dann können Sie ja wieder nach Hause gehen«, sagte Schmittberger und er schien die Möglichkeit auf einen ruhigen Nachmittag zu wittern. Trotzdem sagte er: »Und der Täter – wenn es denn einen gibt – läuft weiter frei rum.«

				»Wollen Sie etwa andeuten, meine Tochter hat sich das alles nur ausgedacht?«

				Jetzt lachte der Kripobeamte verächtlich. »Sie glauben gar nicht, was sich Teenager alles einfallen lassen, um ihre Eltern zu veräppeln.«

				Flora begann, mit leiser Stimme zu sprechen: »Ich habe mir nichts ausgedacht. Es war am Mittwoch. Ich war mit meiner Freundin Kaffee trinken, bei Mr Bleck, und lernen. Dann ist sie gegangen. Ich wollte nach Hause. Dann weiß ich nichts mehr. Als ich zu mir kam, lag ich auf einem Feldweg am Dechsendorfer Weiher. Meine Haare waren ab. Ich hatte diese Wunde. Und meine Unterhose war fort. Dann kam ein alter Mann mit einem Hund vorbei. Er hat mir geholfen, nach Hause zu kommen.« Flora nickte zu ihren Worten. So war es gewesen. Mehr wusste sie nicht.

				»Aha«, sagte der Polizist wenig ermutigend. »Und woher weiß ich, dass Sie nicht einfach betrunken waren, sich aus einer Laune heraus die Haare selbst abgeschnitten und dabei an der Wange verletzt haben?«

				»Weil es so nicht war«, sagte Flora und funkelte den fremden Mann an. Genau deshalb hatte sie nicht herkommen wollen.

				»Bitte«, schaltete sich Theo wieder ein. »Vielleicht können Sie wenigstens die Stelle am Weiher anschauen – vielleicht gibt es dort irgendwelche Spuren.« Der Polizist tippte ein paar Worte in sein Formular und sah Flora dann ausdruckslos an. »Wenn Sie meinen. Ich bezweifle das. Und Sie wissen: Wenn Sie eine Straftat erfinden, machen Sie sich selbst strafbar.«

				»Meine Tochter erfindet nichts«, funkelte Theo wütend. »Das hat sie nicht nötig.«

				Der Beamte stand auf, verschwand kurz und kam dann mit seinem älteren Kollegen zurück, der sich eine graue Strickmütze über seine blanke Glatze schob.

				»Na, dann kommen Sie«, forderte er Flora auf.

				Die Tür aus dem Dienstgebäude hinaus wurde von einem hineinkommenden Kollegen aufgehalten.

				»Ade, Schmitti, derfst ’naus?«, fragte der Kollege und ein Frösteln überlief Flora, als sie den Polizisten erkannte. Es war der Aknenarbige, der die Auflösung ihrer Unglücksparty bewerkstelligt hatte. Als er Flora sah, ging ein Leuchten der Erkenntnis über sein Gesicht.

				»Scho wieder Sie? Gab’s wieder a Party?«, fragte er lachend, ging dann aber weiter. Flora atmete tief durch. Nichts wie weg hier.

				Theo und sie fuhren voran und Flora spürte, wie sehr ihre Knie zu zittern begannen, je näher sie dem Weiher kamen.

				»Wo jetzt lang?«, fragte ihr Vater, aber Flora schüttelte nur mutlos den Kopf.

				»Keine Ahnung.«

				»Wie sah es dort aus, wo du zu dir gekommen bist?«

				Flora versuchte, es zu beschreiben. Die Büsche und der Weg und die Bäume fielen ihr ein und ihr Vater schlussfolgerte, dass es eher an einem abgelegeneren Teil des Sees gewesen sein musste. Er fuhr auf der Naturbadstraße Richtung Norden und bog dann nach links in einen kleinen Feldweg ab. Der schmale Weg führte holpernd zwischen kahlen Bäumen hindurch, hinter denen rechts und links Wasser aufblitzte. Dann tat sich eine kleine Lichtung auf. Rechter Hand lag Wald, links war eine Wiese, die zum Wasser hinunterführte und die von weiteren Bäumen bestanden war.

				»Hier«, nickte Flora und Theo hielt an.

				Die Polizisten parkten ebenfalls, verließen ihre Autos und folgten Flora über das Gelände.

				»Nichts Auffälliges zu sehen«, sagte der ältere und kratzte sich unter seiner Mütze. Flora klammerte sich an ihren Vater fest.

				»Aber hier war es«, sagte sie trotzig.

				»Aha. Und was genau? Hier sind ja nicht mal Spuren von irgendeinem Fahrzeug oder so was.«

				»Ist ja auch kein Wunder nach dem Regen vorgestern«, rief Flora wütend aus.

				Der jüngere Polizist beachtete ihren Einwurf nicht und ging bis an den Weiher vor, lief ein Stück an der Uferlinie entlang und kam dann zurück.

				»Junge Frau, was sollen wir denn ermitteln, wenn Sie uns nicht irgendwelche Anhaltspunkte geben können?«

				»Aber kann es denn nicht sein, dass ihr irgendjemand K.-o.-Tropfen oder irgend so etwas gegeben hat?«, fragte Theo.

				»Das kann schon sein, klar«, bestätigte der ältere Polizist. »Das Problem ist nur: Es ist schwer nachzuweisen. Aus dem Blut und dem Urin verschwinden die Spuren innerhalb von zwölf Stunden. Und selbst wenn wir in, na sagen wir, vier Wochen eine Haarprobe nehmen würden – ich bezweifele, dass sich in den spärlichen Resten da was finden würde. Ich mein, wir können die Anzeige gerne aufnehmen, aber ich mach’ Ihnen wenig Hoffnung auf Erfolg. Wenn Ihnen nicht noch was Stichhaltiges einfällt – dann wird die Anzeige in drei Monaten halt fallen gelassen.«

				Mit dem Hinweis, darüber nachzudenken, verabschiedeten sich Flora und Theo und machten sich auf den Heimweg. Flora war froh, dass ihr Vater schwieg.

				Erst als sie in die Hofmannstraße einbogen, sagte er: »Und du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern?«

				Flora schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das auch besser so«, flüsterte sie dann.

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.

				»…Die Patientin berichtet, dass sie immer wieder Situationen erlebe, in der sie nicht mehr Herrin ihrer Selbst sei. Ein Geruch, ein Geräusch oder ein Schlüsselwort reiche manchmal aus, um sie aus der Gegenwart herauszukatapultieren, und sie fühle sich dann wieder wie ein kleines, machtloses, ungeliebtes Kind. (…) Traumatische Situationen, die die Betroffenen in ihrer Geschichte durchlitten haben, werden durch unkontrollierbar ausbrechende Intrusionen, also Flashbacks, immer wieder erlebt. Meist werden sie begleitet von körperlichen Reaktionen wie Herzrasen, Übelkeit, Atemnot, Zittern oder Angstschweiß…«

				Auch wenn ihre Eltern ihr zugeredet hatten, sich noch ein paar Tage zu erholen, ging Flora am Montagmorgen doch in die Schule. Sie hatte das Gefühl, so viel Alltag wie möglich würde ihr guttun. Außerdem spukte in ihrem Hinterkopf irgendwo der Gedanke herum, dass sie nur Hinweise auf den oder die Täter finden würde, wenn sie sich aus ihrem Zimmer herauswagte.

				Sie konnte es kaum erwarten, mit Carina in der Pause die Möglichkeiten zu diskutieren, die ihr blieben. Vielleicht konnten sie gemeinsam irgendetwas herausfinden. Sie hatte am Sonntag versucht, ihre Freundin zu erreichen, aber Carina war nicht an ihr Handy gegangen. Und in der Schule war sie Montag früh zunächst auch nicht. Sie kam genau in dem Moment ins Klassenzimmer, als Pierre Edinger Flora eindringlich bat, während des Unterrichts die Strickmütze abzunehmen. Flora schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Bank.

				»Sie wissen es genauso gut wie ich«, sagte Edinger steif. »Keine Kopfbedeckungen im Unterricht. Das gilt für jeden.« Flora sah ihn trotzig an. Dann zog sie ihre Mütze ab. Ganz langsam. Und ein Raunen ging durch die Klasse.

				»Zufrieden?«, fragte Flora sarkastisch und tat den Rest der Stunde so, als sei sie ins Mitschreiben versunken.

				Kaum hatte der Gong nach der ersten Stunde geklingelt, zog Carina Flora in den Flur hinaus. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Flora runzelte verwundert die Stirn.

				»Was ist los?«

				»Udo!«, sagte Carina. »Udo ist wieder da. Gestern ist er wieder eingezogen. Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich darüber bin. Meine Mutter ist wie ausgewechselt – sie hat sogar gestern für uns alle drei gekocht. Wir hatten einen supernetten Abend so richtig in Familie. Der Hammer!«

				Flora zog das zierliche Mädchen an sich. »Das freut mich total für dich!«, sagte sie und strich ihr über den Rücken. »Ich drück dir die Daumen, dass es so bleibt.«

				Carina nickte und tänzelte um Flora herum. »Ach, ich bin echt soooo froh, du kannst es dir nicht vorstellen! Ich muss dich nachher auf einen Prosecco einladen oder so, das müssen wir feiern, was meinst du?« Flora nickte etwas zögerlich.

				»Oh, Mann, sorry, entschuldige, ich hab das grad total, na ja, vergessen – dir ist wahrscheinlich nicht so wirklich nach feiern zumute, oder?«

				»Ach, ist schon in Ordnung. Ich glaub, ich muss so schnell wie möglich wieder mein normales Leben führen. Vielleicht ist das das Beste. Ist ja nicht wirklich was passiert.«

				Doch wie zum Hohn baute sich in dem Moment Stoffi vor ihnen auf. Er grinste über sein von roten Pusteln entzündetes, teigiges Gesicht und brüllte über den Gang: »Ey, biste untern Rasenmäher gekommen, oder was? Den Friseur würde ich echt verklagen. Siehst ja verboten aus!«

				Ehe Flora etwas sagen konnte, war Carina herumgefahren und hatte Stoffi ihr Knie zwischen die Beine gerammt. Der krümmte sich und jaulte wie ein geprügelter Hund. Carina beschimpfte ihn mit den übelsten Ausdrücken und hätte beinahe noch einmal nach ihm getreten, hätte Flora sie nicht am Ellenbogen gepackt und fortgezogen.

				»Blöde Schlampen«, japste Stoffi hinter ihnen her.

				Carina lachte schallend. »Hach, das tat gut – das hat der schon lange mal verdient.«

				Doch sie kamen nicht sehr weit.

				»Carina, so was will ich nicht noch mal sehen«, dröhnte eine tiefe Stimme und Carina zuckte erschrocken zusammen. Pierre Edinger blickte sie noch ernster als gewöhnlich an, aber sie hatte sich vom ersten Schrecken schon erholt. Sie begann, mädchenhaft zu kichern.

				»’tschuldigung, aber das geschah dem echt recht. Der hat meine Freundin blöd angemacht.«

				»Trotzdem.« Edinger wirkte richtig sauer. »Handgreiflichkeiten sind einfach tabu. Absolut. Noch einmal und wir gehen zusammen zum Direktor.« Carina machte einen albernen Knicks und lachte dem Lehrer frech ins Gesicht.

				»Aber gerne«, sagte sie, wollte Flora an der Hand fassen und mit ihr fortlaufen. Doch Edinger hielt Flora auf. »Es tut mir leid wegen vorhin«, sagt er aufrichtig. Und nach einer Pause fügt er hinzu: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirkten im Unterricht heute so abwesend.« Flora wusste nicht, was sie antworten sollte. Einem Lehrer wollte sie sich ganz gewiss nicht anvertrauen. Aber irgendwie rührte sie seine Aufmerksamkeit.

				»Geht schon.« Sie wisperte mehr, als dass sie sprach. Und wieso stiegen Tränen in ihr auf? Sie musste raus, ganz einfach raus. »’tschuldigung«, nuschelte sie und rannte einfach los, Carina hinterher.

				»Flora, warten Sie«, hörte sie Edinger verwundert rufen, aber sie drehte sich nicht mehr zu ihm um.

				Der Prosecco und die Diskussion hatten Carinas Wangen rot gefärbt.

				»Ich glaube nicht, dass die Polizei ernsthaft daran interessiert ist, dir zu helfen«, sagte sie und fächelte sich mit einer Zeitung Luft zu. Nach der Schule war es bei Mr Bleck wie gewöhnlich voll und stickig. Flora hatte nicht wirklich hierhergehen wollen, aber Carina war der Meinung, Flora fielen vielleicht wieder ein paar Sachen ein, wenn sie dort wäre. Doch das war nicht geschehen.

				Erst als Flora durchs Fenster beobachtete, wie ein weißer Transporter, der mit Zigaretten für den Automaten gleich neben Mr Bleck bestückt war, anhielt, schreckte sie auf.

				»Mist, ich habe den Polizisten nichts von dem weißen Transporter erzählt.« Carina sah sie verständnislos an. Flora erzählte ihr von diesem einzigen Fragment, das hell aus dem nachtschwarzen Loch des Vergessens herausleuchtete. Von diesem Geräusch einer zugeschobenen Tür und der Assoziation mit einem weißen Transporter.

				»Der Postzusteller hat am Samstag früh bei uns geklingelt – und als er wieder losfahren wollte, habe ich die Autotür gehört – und da fiel mir das ein«, erklärte sie.

				»Ob das was hilft?«, überlegte Carina und verzog die Lippen. »Weiße Transporter gibt es wie Sand am Meer.«

				»Ja, aber es ist ein erster Schritt«, sagte Flora und ließ den Kopf auf den Tisch sinken. Sie konzentrierte sich auf die Geräusche um sie herum. Lachen, Satzfetzen, Geklirr von Gläsern, Tellern, Besteck, der Beat eines Musikstücks. Doch nichts war dabei, an dem ihre Erinnerung ankern konnte.

				»Hast du eigentlich Yannik gesehen… seitdem?«, riss Carina sie aus ihrer Versenkung. Flora schüttelte den Kopf. Sie war ja Yannik in den letzten Tagen erfolgreich aus dem Weg gegangen. Und er hatte auch nicht versucht, mit ihr in Kontakt zu treten.

				»Der war doch sonst immer so aufdringlich«, überlegte ihre Freundin. »Schau mal – wenn man vom Teufel spricht. Und wen hat er denn da im Schlepptau?«

				Flora erkannte im Getümmel Yanniks Blondschopf und ihr Herz klopfte schneller. Daneben leuchtete das Hennarot von Leonie. Sie redete auf Yannik ein, der hin und wieder unkonzentriert nickte, sich dabei aber suchend umsah. Und schon kreuzten sich ihre Blicke. Er ließ Leonie einfach stehen. Und kam näher. Als sei nie etwas vorgefallen.

				Sein »Hi« sollte cool wirken, aber der Blick aus seinen grünbraunen Augen war es nicht. Er hoffte, dass Flora etwas sagen würde, sie spürte es. Aber sie blieb stumm und da streckte Yannick die Hand aus und streichelte über ihren Kopf, über den Flaum und er sah so unglücklich aus, dass Flora Magenschmerzen bekam.

				»Es tut mir leid«, formten seine Lippen mehr, als dass er die Worte tatsächlich aussprach.

				»Du störst«, stänkerte Carina. »Lass uns in Ruhe.« Ihre Blicke kreuzten sich wie feindliche Degen. Und dann fügte Carina an: »Hab ich dir eigentlich gesagt, Flora, dass Yannik am Mittwochmorgen auch hier war? Und ich hatte den Eindruck, er hat uns die ganze Zeit beobachtet.« Sie grinste ihn breit an.

				»Wirklich?«, entfuhr es Flora und ihr Blick verdüsterte sich.

				»Wovon redet ihr?«, fragte Yannik argwöhnisch. Carina lächelte diabolisch. Und dann erschien Leonie hinter ihm.

				»Danke schön, Flora, dass du mir die Polizei auf den Hals gehetzt hast«, fauchte sie und Flora hatte einen Moment den Eindruck, sie würde gleich einen Zauberstab aus ihrem schwarzen Ledermantel ziehen und sie in eine Kröte verwandeln.

				»Was?«, fragte sie verständnislos.

				»Ach, komm, tu doch nicht so!«, stieß Leonie aus. »Die Polizei wollte wissen, was ich letzten Mittwoch gemacht hätte, sie gingen einem anonymen Hinweis nach, es gäbe Aussagen, ich hätte jemanden entführt und verletzt. Und zwar dich!«

				»Krass«, sagte Yannik nur.

				»Du glaubst das doch nicht etwa!« Leonie schrie nun fast und einige Tischnachbarn sahen sie irritiert an.

				»Ich hab überhaupt niemanden angeschwärzt«, beeilte sich Flora zu sagen. »Außerdem – wenn der Hinweis angeblich anonym war – dann kann ich es gar nicht gewesen sein. Ich war nicht anonym bei der Polizei.« Yanniks Blick sprang schnell zwischen den drei Mädchen hin und her.

				»Könnt ihr mir mal endlich verraten, wovon ihr die ganze Zeit redet? Wer wurde entführt?«

				»Ich«, sagte Flora und spürte sofort Yanniks Hand auf ihrer Schulter.

				»Oh Gott«, stieß er nur aus. »Und wer war das?« Flora zuckte die Schultern.

				»Das weiß eben keiner«, antwortete Carina für sie. »Fakt ist aber, dass du am Mittwoch letzter Woche auch hier warst, Yannik.«

				»Ja und hundert andere auch«, spottete er. »Was soll das, Carina? Du weißt doch genau, dass ich Flora niemals etwas antun würde. Und dann so einen Schmarrn… entführt… komm, Flora«, forderte er sie dann auf. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir in Ruhe reden können. Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.« Carina sprang auf.

				»Mann, kapierst du das nicht? Sie will nicht mit dir reden! Lass sie einfach in Ruhe. Und außerdem, du warst es doch, der ihr gedroht hat, nachdem du nicht bei ihr zum Schuss gekommen bist – schon vergessen?«

				Flora hatte das Gefühl, sie bekäme keine Luft mehr. Sie sprang auf, schaffte es irgendwie, ihre Tasche zu schnappen, und rannte nach draußen. Nur weg hier. Fort von hier. Alleine sein. In Ruhe nachdenken!

				Bevor irgendjemand sie einholen konnte, sprang sie in den erstbesten Bus, der an einer der vielen Haltestellen auf dem Hugenottenplatz abfuhr. Erschöpft, als habe sie einen Marathonlauf hinter sich, ließ sie sich auf einen Fensterplatz sinken und starrte benommen aus dem Fenster. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Yannik und Leonie und Carina und wer wo gewesen war und was gesagt hatte und wieso und warum.

				»Darf ich?«, schreckte eine Männerstimme sie hoch, und noch ehe sie etwas sagen konnte, ließ sich Pierre Edinger neben ihr nieder. Der hatte ihr gerade noch gefehlt!

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie auf meiner Buslinie wohnen«, sagte er, ernst wie immer.

				»Tu ich auch gar nicht«, antwortete Flora schnell und ihr wurde klar, dass sie immer noch nicht wusste, wohin der Bus überhaupt fuhr. Als sie es auf der elektronischen Anzeige über dem Fahrer erkannte, stockte ihr der Atem. Ausgerechnet zum Dechsendorfer Weiher war sie unterwegs.

				»Ich will eine Freundin besuchen, von früher«, setzte sie nach und hoffte, er würde nun Ruhe geben. Am besten, sie würde an der nächsten Haltestelle aussteigen.

				»Wie gefällt es Ihnen in Erlangen?«, machte er weiter mit seinem Small Talk. »Ist sicher nicht einfach, sich hier einzuleben.«

				»Geht schon«, presste Flora hervor. Wieso merkte der Typ nicht, wie sehr er nervte? Und plötzlich drängte sich ihr eine Frage auf. »Wo wohnen Sie denn?«

				»Oh, gleich ums Eck vom Dechsi«, kam die Antwort. »Schöne Gegend da. Ich bin ein echtes Landei, selbst eine Stadt wie Erlangen ist mir schon zu groß. Ich bin froh, dass ich da ein Häuschen mit kleinem Garten gefunden habe. Und am Wochenende geht’s dann mit dem VW-Bus so richtig raus in die Natur. Am liebsten in die Fränkische. Ich klettere ganz gern und da gibt’s ja herrliche Plätze. Kennen Sie die schon?«

				Flora hatte den Eindruck, sie starrte ihn an wie einen Verrückten. Aber er reagierte nicht auf ihren irritierten Blick. Immer wieder hörte sie nur das Wort »VW-Bus« aus seinem Mund quellen, bald wäre der ganze Bus vollgelaufen davon…

				»…wollte den Kurs im Sommer dann mal zum Grillen einladen«, redete er weiter und Flora wurde klar, dass sie einige Sätze verpasst hatte.

				»Mir ist schlecht«, konnte sie nur sagen und schon wurde sein Blick, der bei seiner Ankündigung ein gewisses freudiges Glühen angenommen hatte, wieder finster.

				»Flora, ich weiß, es geht mich nichts an – aber wenn Sie Probleme haben – Sie können über alles mit mir reden.« Flora nickte und sehnte sich einmal mehr nach ihren langen Locken, hinter denen sie ihr Gesicht früher immer hatte verstecken können.

				»Danke, es ist nichts«, sagte sie leise und starrte wieder aus dem Fenster. Sie sollte aussteigen, nichts wie weg hier, aber sie kam sich vor wie gelähmt.

				»Wissen Sie«, redete Edinger einfach weiter. »Ich bin ja auch neu hier in der Gegend. Ich hab in München studiert, meine Familie ist drunten im Allgäu, ich komme mir oft ganz schön einsam hier vor. Ich mein, ich bin zwar auch ganz gerne allein und so, aber na ja, ein paar Freunde wären schon ganz nett. Und mit den anderen Lehrern… okay, Entschuldigung, das wird Sie nicht weiter interessieren. Ich wollte nur sagen… na ja, ich kann schon verstehen, wenn es Ihnen hier nicht so gut geht, wissen Sie.«

				»Wieso heißen Sie eigentlich ›Pierre‹?«, fiel Flora auf einmal zu fragen ein.

				»Meine Mutter war Französin«, sagte er. »Da haben wir etwas gemeinsam, oder? Ihre Mutter ist doch auch keine Deutsche, richtig?« Flora nickte.

				»Meine Mutter ist schon vor langer Zeit gestorben«, fuhr er fort. »Nur mein Name erinnert mich immer an sie.«

				Endlich schwieg auch er. Flora nahm sich an jeder Bushaltestelle vor, aufzustehen und auszusteigen. Es gelang ihr nicht. Sie starrte auf die immer ländlicher werdende Umgebung draußen, und als der Bus nach fast zwanzig Minuten Fahrt an der Endstation Dechsendorfer Weiher anhielt, sah sie durch die kahlen Bäume das Wasser des Sees schimmern. Pierre Edinger erhob sich.

				»Hier ist Schluss«, sagte er und es schien, als warte er darauf, dass sie zusammen mit ihm aussteigen würde. Langsam erhob sich Flora. In ihrem Magen rumpelte es unangenehm.

				»Soll ich Ihnen vielleicht einen Tee kochen?«, fragte er schnell und fuhr ebenso schnell fort. »Aber nein, natürlich nicht. Oder?« Flora musste zum ersten Mal lächeln. Und hinter ihrer Stirn tauchte der Gedanke auf, dass er sie vielleicht einfach nur mochte. Und etwas ungeschickt war.

				Ohne ihm die Gelegenheit für ein weiteres Gespräch zu geben, verabschiedete sie sich und ging, leicht benommen, zum Seeufer. Noch einmal drehte sie sich um und sah Edinger eine kleine Gartenpforte durchqueren, hinter der ein Hexenhäuschen stand, dessen weiße Wände von Rosen oder Weinreben bewachsen waren. Vor dem Jägerzaun stand auf der Straße sein VW-Bus. Cremeweiß war er. Flora atmete viel zu schnell und drehte sich weg. Sie starrte aufs Wasser. Langsam atmen, langsam.

				Ohne all diese Gedanken in ihrem Kopf hätte sie genießen können, wie schön es hier tatsächlich war. Das Licht ergoss sich kühl und klar über den Weiher, die kahlen Bäume reckten ihre Äste wie flehende Hände in den weißen Himmel, von der Wasseroberfläche verdoppelt. Flora tat zögerlich ein paar Schritte und erkannte auf der gegenüberliegenden Seite des Sees »die Stelle«. Dieser unscheinbare Ort, harmlos, alltäglich, austauschbar. Und doch ein Ort des Schreckens. Was war nur geschehen?

				Flora hatte auf einmal den Eindruck, sie sei ein winziges Wesen, das ins Visier von etwas Großem geraten war, etwas, das sie nicht überblicken konnte, von dem sie aber kontrolliert wurde wie eine Marionette. Es musste doch einen Grund dafür geben – für die Hühnerleber, die schreckliche Party, für die tote Maus und jetzt die Entführung. Das war doch keine Kette von Zufällen, da steckte doch Methode dahinter! Wer hasste sie so sehr, dass er ihr all dies antat? Wen hatte sie innerhalb der kurzen Zeit, die sie erst hier war, so schnell gegen sich aufgebracht? Sie versuchte, die Wochen durchzugehen, die sie nun hier lebte. Aber nirgends fand sich ein Haken, an dem ihre Gedanken hängen bleiben konnten. Yannik, ein Stalker? Leonie, eine Satansbraut? Edinger, ein verquerer Psychopath?

				Flora nahm das iPhone aus ihrer Tasche und wählte Ana-Sophias Nummer. Vielleicht konnte jemand aus ihrer alten Welt diese neue erklären, ein bisschen zumindest. Manchmal hatten ja diejenigen, die weit fort waren, die bessere Übersicht, konnten die richtigen Fragen stellen. Aufgeregt hörte sie das Tuten, das irgendwo viele Tausend Kilometer weit fort nun in Form einer Samba-Melodie einen Raum durchdrang. Und dann hörte sie auch schon ein leises »Olá?« und Flora redete einfach drauflos, atemlos, ohne Pausen und es schien ihr, als könne sie endlich wieder einmal richtig reden, sich richtig ausdrücken, sich verständlich machen in dieser wunderschönen, melodiösen Sprache, die hier niemand verstand.

				»Desculpa, desculpa«, hörte sie Ana-Sophia, immer noch leise und dann kamen wenige kurze Sätze, die ihr klarmachten, dass auf der anderen Seite der Welt auch ein anderes Leben herrschte – dort war es früh am Morgen und Ana-Sophia saß im Unterricht und durfte eigentlich gar nicht telefonieren. Flora wurde auf den Abend vertröstet und als sie auflegte, standen ihr die Tränen in den Augen. Desculpa, desculpa, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie war es, die sich entschuldigen musste, sie hatte nicht darüber nachgedacht, wo und wie sie Ana-Sophia antreffen würde, dass ihr Anruf völlig unpassend war. Weil sie wieder nur an sich gedacht hatte. »Desculpa«, murmelte sie. Und sah plötzlich ein schwarzes Gesicht vor sich. Ein rundes schwarzes Gesicht.

				Flora hatte wirklich geglaubt, man würde ihr gerne helfen. Deshalb hatte sie nicht gezögert, als sie die Polizeiinspektion in der Schornbaumstraße betrat. Sie hatte es als gutes Omen gewertet, dass dieser Schmittberger tatsächlich Dienst und für sie Zeit gehabt hatte. Aber als sie nun auf dem Stuhl vor ihm saß, wich ihr Mut wie Luft aus einem Luftballon.

				»Ist Ihnen noch etwas eingefallen?« Immerhin wirkte der Beamte heute nicht ganz so mürrisch wie letzten Samstag. Vielleicht hasste er einfach Wochenenddienste. Flora erzählte von dem weißen Transporter und dem schwarzen Mann im Café. Um Schmittbergers Mund spielte ein ganz leichtes Lächeln. Dann schüttelte er sanft den Kopf und sah Flora fragend an.

				»Junge Frau«, sagte er und Flora hasste seinen pastoralen Tonfall. »Sie erzählen mir doch nicht allen Ernstes, dass ein schwarzer Mann, der irgendwie in Ihrem Kopf herumspukt, sie in einem weißen Transporter verschleppt hat. Fehlen nur noch die Marsmännchen.«

				»Aber, bitte«, stammelte Flora, ohne zu wissen, wie sie überzeugender klingen konnte. »Sie müssen mir glauben. Ich meine, wie einfach ist es denn, mir in einem Café irgendwas in meinen Cappuccino zu schütten… das passiert in Discos doch auch ständig.«

				Schmittberger lehnte sich zurück, verschränkte die Arme über seinem Bauchansatz und schüttelte energisch den Kopf.

				»Ach, diese K.-o.-Tropfen werden völlig überschätzt. In höchstens zwei bis drei Prozent aller Verdachtsfälle kann so ein Mittel nachgewiesen werden. Meistens sind die Leute einfach – pardon – besoffen.«

				»Aber ich hatte nichts getrunken!«, wehrte sich Flora. Ihre Scham wich echter Verärgerung. »Haben Sie denn mal in dem Café nachgefragt? Da gibt’s bestimmt Leute, die bezeugen können, dass ich nichts getrunken hatte.« Schmittberger machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Nein, das bringt doch nichts. Selbst wenn Sie im Café nichts getrunken haben – vielleicht sind Sie anschließend in die nächste Kneipe gegangen.«

				»Aber warum sollte ich all das denn tun?«

				Der Beamte runzelte ein wenig die Stirn und stützte sich andeutungsweise mit seinen gespreizten zehn Fingern an der Schreibtischkante ab. Das Folgende war ihm offensichtlich unangenehm.

				»Frau Harnasch«, seine Augen bekamen einen mitfühlenden Glanz. »Ich weiß nicht genau, in was für einer Lebenssituation Sie gerade sind – aber kann es sein, dass Sie gewisse, nun, ich sage mal, psychische Probleme haben? Dass Sie sich hier in diesem Land vielleicht nicht so recht wohlfühlen?« Flora spürte eine Faust in ihrem Magen rumoren. »Was wollen Sie denn damit sagen?«

				»Wir hatten hier ein interessantes Gespräch mit einem Zeugen. Am Telefon. Leider wollte er oder sie seine Identität nicht aufdecken. Der Mensch deutete an, dass Sie vielleicht – nun ja, einen Vorwand suchen, damit Ihre Eltern Sie zurück nach Argentinien gehen lassen.«

				»Brasilien! Ich bin Brasilianerin«, fauchte Flora. »Aber das ist ja infam! Ich tue mir doch nicht selbst all diese Dinge an… ich bin doch nicht… pervers. Wer behauptet denn so etwas?«

				»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wie schon erwähnt – der Anruf war anonym. Ich meine, klar, mit anonymen Aussagen muss man immer besonders vorsichtig sein.«

				»Und, äh«, fiel es Flora ein, »hat der Typ irgendwas gesagt von einer Satanistin, die mich verfolgt?«

				»Ja, er erwähnte das kurz, dass dies ein erster Verdacht Ihrerseits gewesen sei, er sich das aber nicht vorstellen könne. Wir haben mit der betreffenden Person Kontakt aufgenommen, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Kein Motiv, nichts. Und ehrlich gesagt, ich habe mal nachgeschaut – Sie hatten ja schon des Öfteren Kontakt mit meinen Kollegen in letzter Zeit. Erst diese Partygeschichte und dann die Aktion am Flughafen. Offen gestanden, für mich passt das alles sehr gut zusammen. Sie sind überfordert von der Situation hier, das verstehe ich gut. Ein junger Mensch wie Sie… wissen Sie was, ich gebe Ihnen hier mal ein Visitenkärtchen von der Jugendberatungsstelle der Stadt. Ich kann Sie nur bitten – gehen Sie dorthin, vertrauen Sie sich denen an, die können Ihnen bestimmt helfen. Aber bitte – lassen Sie die Polizei ihre sonstige Arbeit machen. Wir haben genug zu tun! Ich habe es Ihnen schon mal gesagt: Wenn Sie eine Straftat vortäuschen, machen Sie sich nur selbst strafbar!«

				»Ich täusche nichts vor!«, schrie Flora, wischte die Karte, die Schmittberger aus seiner Schreibtischschublade gezaubert hatte, vom Tisch und rannte grußlos aus dem Zimmer.

				Als sie eine halbe Stunde später nach Hause kam, schallten ihr aus dem Garten fröhliche Stimmen entgegen.

				»Tor«, jubelte Lucas und strahlte Flora an. »Dein Freund ist aber kein toller Fußballer«, sagte er grinsend.

				Flora erkannte jetzt erst Yannik, der am hinteren Ende des Gartens gerade den Fußball aus der Hecke zum Nachbargrundstück herauspulte.

				»Schlaumeier«, erwiderte Flora und versuchte, unbekümmert zu klingen.

				Yannik kickte den Ball elegant zu Lucas und kam dann auf Flora zu.

				»Können wir reden?«, fragte er. »Nur reden.« Sie nickte und Yannik folgte ihr ins Haus hinein, die Treppe nach oben und in ihr Zimmer.

				»Starke Farben«, schmunzelte Yannik, der noch nie zuvor hier oben gewesen war. Flora warf ihm einen strafenden Blick zu, setzte sich dann im Schneidersitz auf ihr Bett und Yannik ließ sich auf dem Sofa daneben nieder.

				»Ich habe nicht mitbekommen, was passiert ist«, begann er. Er setzte sich ganz auf die Kante und man sah ihm deutlich an, dass er viel lieber direkt neben Flora gesessen hätte. »Warum hast du mir nichts erzählt – ich hätte dir vielleicht helfen können.« Flora zupfte am ausgeblichenen Fell eines uralten, unförmigen Teddys ohne Augen, der seit Kindertagen ihr Bett hütete.

				»Du warst nicht gerade gut zu sprechen auf mich in den letzten Tagen. Und außerdem – wie hätte diese Hilfe aussehen können?« Sie klang nicht sehr ermunternd. Yannik sah zu Boden.

				»Es tut mir leid, dass ich dich neulich so blöd angemacht habe. Ich war einfach… enttäuscht. Flora, echt, du bist…« Flora legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.

				»Pscht. Sag mir, wie du mir hättest helfen können.«

				»Na, ich kann dir zum Beispiel sagen, was ich im Café gesehen habe, letzten Mittwoch.«

				»Okay.« Flora lächelte endlich.

				Yannik kniff seine Augen zusammen und es schien, als spiele sich die Szenerie des letzten Mittwochs in seinem Kopf ab wie eine Kinoprojektion.

				»Carina und du, ihr wart schon da. Ihr habt Prosecco oder irgend so was getrunken. Ihr habt ziemlich ausgelassen gewirkt. Nach Büffeln sah das nicht gerade aus. Dann kam dieser Typ an eurem Tisch vorbei, ein Schwarzer. Und irgendwie – das konnte ich nicht genau sehen – hat er wen von euch wohl versehentlich angerempelt und du warst mit Prosecco bekleckert. Du bist dann aufs Klo und ich hab schon überlegt, dir zu folgen. Aber… ich hab mich nicht getraut.« Er sah sie flehentlich an.

				»Und weiter?«, fragte sie, alles andere ignorierend.

				»Nix weiter. Du kamst zurück, ihr habt euren Kaffee ausgetrunken und ihr seid zusammen gegangen. Da kam gerade Jörgi, weißt schon, mein Volleyball-Kumpel, und ich bin geblieben.«

				Flora überlegte. »Der Schwarze – wie sah der aus?« Yannik konnte keine besonders gute Beschreibung abliefern.

				»Aber mir fiel auf, dass er gar nicht ins Café passte. Der hatte so eine weiße, schmuddelige Latzhose an, so eine Bauarbeiterhose. Und er hatte auch keinen Coffee to go oder so in der Hand. Der kam rein und dann ging er wieder.«

				Flora ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen. Sie betrachtete die weiße Decke und hoffte inständig, eine Geisterhand würde eine Erklärung darauf schreiben. Sie selbst konnte sich an nichts erinnern. Außer an das schwarze Gesicht, das sie nun wenigstens einigermaßen einordnen konnte.

				»Mann«, stöhnte sie und richtete sich wieder auf. »Ich werde noch verrückt! Das passt doch alles nicht zusammen! Kannst du mir sagen, was das alles soll?«

				Yannik zuckte ratlos die Achseln.

				»Ich kann dir nur eins sagen…« Er setzte sich nun doch neben Flora aufs Bett. »Ich habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Hochheiliges Ehrenwort! Warum sollte ich dir auch so was antun?«

				»Ich glaub dir ja.« Flora wollte am liebsten mit den Fingerkuppen die Linie seines Gesichts nachziehen. »Aber was war mit dieser Natalie?«

				»Natalie?«

				»Na, die jetzt in den USA oder so ist. In die du so verliebt warst.«

				Yannik sah sie verständnislos an. »Ich kenne keine Natalie. Echt nicht.«

				Flora schüttelte verwirrt den Kopf.

				»Aber Carina hat mir erzählt, dass du mal so furchtbar in eine Natalie verliebt gewesen wärst und der, na ja, nachgestellt hättest.«

				»Bullshit. So ein Quatsch!« Yanniks Wangen nahmen eine rote Färbung an. »Deine Freundin erzählt manchmal ganz schön hanebüchene Geschichten. Die hat echt eine lebendige Fantasie. Ich an deiner Stelle würde der nicht alles glauben.«

				»Aber…« Flora wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Aber…«, wiederholte Yannik. »Aber ich finde, wir sollten einfach mal alles vergessen und uns schöneren Dingen zuwenden.« Und ehe Flora etwas einwenden konnte, spürte sie schon seine Lippen auf den ihren.

				Ablenkung, dachte sie. Genau, das ist es, was ich jetzt brauche.

				»Flora, Abendessen«, schrie da jedoch Lucas und riss die Tür auf. »Und der da kann auch mitessen, wenn er will.«

				Yannik stöhnte genervt auf.

				»Nee, danke, lass mal. Darauf habe ich gerade überhaupt keinen Bock.«

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin berichtet von den immer wiederkehrenden starken Emotionen, denen sie sich hilflos ausgeliefert fühle und die zu Krisen führten. Oft wisse sie nicht, welche Namen sie diesen Emotionen geben solle. Kleinigkeiten genügten oft, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und sie könne sich dann nur schwer kontrollieren. (…) Affektive Instabilität führt dazu, dass Betroffene selbst mit kleinen Kränkungen oder vermeintlichen Blamagen nicht umgehen können. Die gleichzeitig einsetzende Scham über diese Unfähigkeit des Umgangs mit solchen Situationen verstärkt die Instabilität zudem…«

				»Glaub mir! Du musst mir glauben! Bitte!« Die Stimme der jungen Frau hallte durch den ganzen Raum. Doch der etwa gleichaltrige Mann kehrte ihr einfach den Rücken zu. Die Frau ging zu Boden, sie umklammerte seine Knie, weinte – doch er trat nach ihr wie nach einem Straßenköter, beiläufig.

				»Bitte…«, stammelte die Frau und dann sagte sie nüchtern: »Scheiße, ich hab meinen Text vergessen.«

				»Macht nichts«, lachte Pierre Edinger und ging hinauf auf die Bühne, die in der Aula errichtet war. »Das war schon richtig gut. Langsam glaubt man dir deine Verzweiflung. Du, Lars, du kannst noch ein bisschen arroganter rüberkommen.«

				Leonie, die neben Flora in der dritten Stuhlreihe saß, schnaubte verächtlich.

				»Na, wenn einer arrogant sein kann, dann doch der.« Flora bedachte sie mit einem Seitenblick. Offenbar hatte Leonie ihr immerhin die Sache mit der Polizei verziehen. Beziehungsweise am Ende doch geglaubt, dass es nicht Flora gewesen war, die sie dort angeschwärzt hatte. Aber wer war es dann gewesen? Carina etwa? Aber warum sollte sie so etwas tun?

				»Hast du nach der Probe noch was vor?«, fragte Leonie nun. Ehe Flora nachdenken konnte, hatte sie schon ganz instinktiv den Kopf geschüttelt.

				»Vielleicht können wir ja noch…«

				»Ruhe bitte dahinten«, ließ sich Edingers strenge Stimme vernehmen. »Ihr seid auch gleich dran. Seid solange fair zu den andern.«

				Wie selbstverständlich heftete sich Leonie nach der Theaterprobe an Floras Fersen. Flora wusste nicht, wie sie ihre Begleiterin loswerden konnte.

				An der Henkestraße, ein paar Hundert Meter von der Schule entfernt, stießen sie auf Carina, die neben einem Mann in mittleren Jahren herlief und sich angeregt mit ihm unterhielt. Sie winkte Flora fröhlich zu, ignorierte jedoch Leonie. Flora fühlte sich wie eine Verräterin.

				»Udo«, sagte sie zu dem Mann neben sich. »Das ist meine liebste, beste, süßeste Freundin Flora. Und das«, sie deutete auf Udo. »Ist mein selbst erwählter Papa. Also der tollste, den es gibt.« Flora wurde leicht verlegen und auch Udo schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. Er war etwa Mitte vierzig und hatte ein freundliches Gesicht mit vielen Falten, als habe er zu viel Haut für seinen schmalen Kopf abbekommen. Nase und Kinn schienen auf einen Punkt zuzusteuern, sodass er ein wenig an ein Pferd erinnerte. Er hatte nur noch wenige Haare, sehr helle blaue Augen und schön geschwungene, etwas wulstige Lippen. Auf den ersten Blick war er kein Hingucker, aber er strahlte etwas Vertrauenerweckendes aus. Außerdem war er mit Jeans und Lederjacke eher jugendlich-lässig gekleidet und nicht wie Floras Vater, der deutlich älter war, im Anzug unterwegs.

				»Wir wollten eine Kleinigkeit essen gehen, magst du mitkommen?«

				Ehe Flora antworten konnte, schaltete sich Udo ein.

				»Vielleicht machen wir das ein anderes Mal«, bat er mit sanfter, leicht fränkelnder Stimme. »Ich wollte etwas mit dir besprechen, Carina. Und daher…«

				»Okay, schon verstanden.« Carinas Lächeln wirkte jetzt ein wenig gezwungen. »Dann – see you tomorrow!« Sie winkte Flora zu und die zwei gingen weiter. Leonie starrte ihnen hinterher.

				»Ich finde, die wirkt immer wahnsinnig aufgesetzt. So unecht, künstlich. Findste nicht?«

				»Nee, finde ich nicht«, konterte Flora und ärgerte sich, dass ihre Stimme ein wenig zu genervt klang. Als wüsste sie genau, was Leonie meinte, und wollte es nur nicht zugeben.

				»Ich glaub, für ’nen Kaffee reicht es bei mir nicht mehr«, setzte sie dann ein wenig freundlicher nach. »Ich muss noch dringend lernen.«

				»Du findest mich auch nervtötend, oder?«, sagte Leonie. Es klang völlig nüchtern, in keinster Weise selbstmitleidig. Als habe sie nur festgestellt, dass es heute kalt sei.

				Flora zuckte zusammen. »Nein, Quatsch«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich bin nur… ich weiß auch nicht… die letzten Wochen waren megaanstrengend und ich bin zurzeit einfach keine gute Gesellschafterin, sorry, das darfst du nicht persönlich nehmen. Ein anderes Mal gerne.« Sie hatte das Gefühl, ihre Nase würde gleich um mehrere Zentimeter wachsen. Aber was sollte sie auch sagen? Ja, du bist eine komische Tante und ich will nichts mit dir zu tun haben? Na, super.

				Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Leonie um und dackelte in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie ließ die Schultern hängen, ebenso wie den Kopf und Flora spürte genau, dass Leonie wusste, dass sie nur höflich gelogen hatte. Was war es nur, was an dieser Leonie so nervte? Immer tauchte sie stumm aus dem Nichts auf wie ein Geist. Fing sie dann an zu reden, war sie kaum zu stoppen. In ihren Augen flackerte etwas Drängendes, als wolle sie ihren Gesprächspartner ganz für sich vereinnahmen – gleichzeitig wirkte sie dabei unsicher, als wolle sie sagen, ich bin es gar nicht wert, dass du dich mit mir abgibst. Flora seufzte. Seltsame Menschen bevölkerten dieses Land.

				Langsam ging sie in Richtung Hugenottenplatz weiter. Sie hatte sich vorgenommen, so oft wie möglich dort zu schauen, ob sie diesen Schwarzen noch einmal entdecken würde. Vielleicht konnte der ihr ein paar Puzzleteile anbieten, die ihr weiterhelfen würden. Aber natürlich war es bei Mr Bleck wie immer rappelvoll – mit den üblichen Schülern, auf die Flora gar keine Lust hatte. Mutlos setzte sie sich auf den Hugenottenplatz, wunderte sich, dass die letzten Strahlen der Novembersonne so wärmen konnten, und wartete. Aber nichts geschah.

				Es war morgens kurz vor sechs, als Flora drei Tage später von ihrem iPhone geweckt wurde. Ihr Wecker würde erst um kurz nach halb sieben klingeln. Irritiert griff sie nach dem Handy und meldete sich mit einem müden »Hallo?«.

				»Spreche ich mit Flora Harnasch?«, fragte eine ihr völlig unbekannte Frauenstimme.

				»Ja«, krächzte Flora und gähnte.

				»Du bist eine Bestie – man sollte dich ersticken!« Und – zack – hatte die Frau eingehängt. Flora fuhr irritiert in ihrem Bett auf. Was war das gewesen? Sie starrte auf ihr Handy, das sie vor Schreck vor sich auf die Matratze geworfen hatte. Hatte die Frau sich verwählt?, überlegte sie kurz – aber nein – die Fremde hatte sogar nach ihrem Namen gefragt, bevor sie ihre Beschimpfung losgeworden war. Wieso war sie eine Bestie? Sie hatte doch niemandem etwas getan. Sie klickte sich zur Anruferliste ihres Telefons, stellte jedoch fest, dass die Nummer der Frau unterdrückt worden war. Kein Wunder. Das Handy vibrierte. Flora ließ es erschrocken fallen wie einen toten Fisch, der plötzlich zu zappeln anfing. Der Eingang einer SMS wurde angezeigt. Vielleicht Carina, die mal wieder nicht in die Schule kam, wie gestern auch schon?

				»Hallo Tiermörderin«, stand da. »Wir kriegen dich.« Flora wurde eiskalt. Tiermörderin? Was für eine Scheiße war das denn?

				Erst jetzt bemerkte sie, dass seit gestern Abend bereits zwölf weitere SMS mit ähnlich widerlichem Inhalt eingegangen waren. »Wir machen dich kalt«, stand da zu lesen, »Du widerliche Kreatur sollst sterben«, in einer anderen. Flora hätte das Handy am liebsten fortgeworfen. Sie rappelte sich aus ihrem Bett hoch und lief hinunter in die Küche.

				»Morgen, princesa«, begrüßte ihr Vater sie, der bereits seinen Kaffee trank. Die letzten Tage hatte sie ihn nicht gesehen, da er morgens früher als sonst aufgebrochen und abends sehr spät heimgekommen war. Eine von seiner Abteilung organisierte Konferenz hielt ihn so auf Trab. Wortlos hielt sie ihm das Handy vors Gesicht. Stirnrunzelnd las er.

				»Was soll das?«, fragte er und wurde blass. »Flora, bitte, was geht denn hier vor sich – was ist denn jetzt schon wieder los?«

				»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Sie hatte das Gefühl, sie würde gleich komplett verstummen, und zwar für immer. Dabei war ihr zum Schreien zumute. Ihr Vater klickte sich durch die SMS und schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Wir müssen damit zur Polizei gehen, das kann doch nicht wahr sein. Worauf spielen diese Leute denn überhaupt an – Tiermörderin? Das ist doch absurd.«

				»Die Polizei wird sicher wieder sagen, ich schicke mir diese SMS selbst – oder irgendwelche Marsmännchen machen das. Die glauben, ich inszeniere all das nur, damit ich zurück nach Brasilien gehen darf.«

				»Wie bitte?«

				»Doch, echt, ich war noch mal bei denen. Die glauben mir kein Wort.«

				»Na ja.« Theo wiegte zweifelnd den Kopf. »Diese SMS hier, die muss man doch nachverfolgen können.«

				»Wie denn? Kommen alle von unbekannten Absendern.«

				»Schatz.« Theo zog seine Tochter fest an sich. »Ich kümmere mich drum. Versprochen.« Flora wusste, was nun kommen würde. Und es kam postwendend.

				»Aber, ich muss dringend los – heute kommt der alleroberste Big Boss und wir müssen noch… Hey, nicht weinen – ich verspreche dir, wir kriegen diese widerlichen Kerle! Ich sag gleich Mama Bescheid.« Flora wusste, dass kein Satz irgendeine Konsequenz haben würde – schließlich ging es um seinen Job. Da konnte er sich nicht mit Klein-Mädchen-Quatsch aufhalten. Sie lief hinter ihm her und sah wortlos zu, wie er durch leichten Nieselregen zur Garage sprintete. Doch bevor er den Schlüssel ins Schloss des Tores steckte, wich er zurück.

				»Merda«, hörte sie ihn rufen. »Was ist das denn?« Flora huschte in Hausschuhen und Nachthemd nach draußen. Sie fror wie immer in diesem verdammten Land und schlang die Arme um ihren dünnen Körper. Und dann erkannte sie es.

				»Hier wohnt eine Tiermörderin«, stand in riesigen, blutig roten, leicht verschmierten Lettern auf dem Garagentor und ein Pfeil zeigte nach links zum Haus. Flora ging in die Hocke. Sie hatte das Gefühl, sie würde gleich in die Hose machen. Theo eilte herbei, legte den Arm um sie und führte sie zurück ins Haus. Dann weckte er Leticia, erklärte ihr kurz die Lage und verschwand.

				Flora hatte inzwischen ihren Computer hochgefahren. »197 neue Mails« verkündete ihr Mailprogramm. Ungläubig blickte sie auf die Kolonne von Beschimpfungen, Drohungen und Beleidigungen. In schlechtem Deutsch, angereichert mit Dutzenden von Rechtschreibfehlern, wurde sie angegriffen. Und immer wieder ging es ums Gleiche: Sie sei eine Tierquälerin und verdiene den Tod. »Isch weiß, wo dein Haus wohnt«, hatte einer gedroht. Wäre es nicht so unglaublich, Flora hätte sich totgelacht. Unfassbar war das. Sprachlos starrte sie auf den Bildschirm, unfähig, sich zu regen.

				Flora spürte, wie sich etwas in ihr ausschaltete. Als drehe man ihr den Saft ab. Sie konnte sich nicht bewegen, spürte kaum die Hand ihrer Mutter, die sich auf ihre Schulter legte. Sie nahm wahr, dass ihre Mutter den Computer abschaltete, ihr half aufzustehen und sie zu ihrem Bett führte.

				»Leg dich hin«, hörte sie ihre Muttersprache. Sie gehorchte. Zu etwas anderem wäre sie sowieso nicht in der Lage gewesen. Sie sah, wie ihre Mutter das Handy ausschaltete, das schon wieder zu läuten angefangen hatte. Dann schloss sie die Augen. Überall in ihrem Kopf dröhnte und klingelte und hämmerte und lärmte es. Aber das konnte auch schon ein Traum sein.

				Als sie gegen Mittag erwachte, war es ganz still im Haus. Sie merkte, dass sie dringend auf die Toilette musste, und schleppte sich mühsam ins Bad. Alles war nur noch mühsam, unerklärlich, nicht mehr fassbar. Sie musste zurück nach Brasilien. Wie hatte sie sich davon nur abbringen lassen können? Sie würde noch heute mit ihren Eltern reden und dann zurückkehren. In die Sonne.

				Sie hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer, griff nach ihrem Bademantel und ging nach unten. Ihre Mutter saß am großen Esstisch, ein Mann, den Rücken Flora zugewandt, ihr gegenüber. Ein schmerzliches Lächeln ging über Leticias Gesicht und sie stand auf, um Flora an den Tisch zu führen.

				»Herrn Schmittberger kennst du ja schon«, sagte ihre Mutter und deutete mit der Hand kurz auf den Gast. Flora nickte und setzte sich neben ihre Mutter.

				Nach einem kurzen Gruß sah Schmittberger sie ernst an. Dann drehte er ihr seinen Laptop zu, der vor ihm auf dem Esstisch stand.

				»Wir nehmen an, dass der Grund für diese Hatz auf Sie dieses Video hier ist.« Er klickte auf den »Start«-Button eines YouTube-Films und schon rollte das Unheil vor Floras entsetzten Augen ab.

				Eine junge Frau war zu sehen, aber nicht genau zu erkennen. Sie hatte in etwa eine ähnliche Statur, die gleiche Hautfarbe und ebenso lange dunkle Locken wie Flora bis vor wenigen Tagen. Die junge Frau hielt einen großen hellblauen Eimer in der Hand und trat an ein etwa ein mal ein Meter großes und ziemlich tiefes Loch irgendwo in einem reichlich verwilderten Garten. Sie griff mit der Hand in den Eimer und zog etwas heraus: etwas Kleines, Felliges mit vier Beinen. Das Etwas zappelte ein wenig und erst als es in das Loch geworfen wurde, konnte Flora erkennen, dass es sich wohl um eine kleine braun-weiße Katze handeln musste. Der ersten folgten vier weitere – die letzte schien bereits tot zu sein. Irgendetwas Klebrig-Blutiges hing von ihrem Bauch herunter. Die Nabelschnur vielleicht? Kaum war die letzte Katze in das Loch geworfen, begann die junge Frau, das Loch mit einem Spaten zuzubuddeln. Flora meinte, ganz kurz leises Winseln zu hören. Der Film endete mit einer verschwommenen Großaufnahme des lachenden Gesichtes der Katzenmörderin.

				»Das ist ja widerwärtig«, entfuhr es Flora. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

				»Jemand hat Sie als Täterin geoutet. Es gibt eine Facebook-Seite »Tod der Tierquälerin«, der sich schon über 1000 Menschen angeschlossen haben. Auf dieser Seite wird behauptet, Sie seien die Tierquälerin und Ihr Name sowie Handynummer und E-Mail-Adresse werden angegeben.«

				»Was?« Flora wurde es mit einem Mal eiskalt. Alle Härchen stellten sich auf, ihre Kopfhaut zog sich zusammen. Angstvoll sah sie ihre Mutter an, die ihr mechanisch den Unterarm streichelte.

				»Aber das ist doch totaler Unsinn!« Sie schrie laut auf.

				Schmittberger hob ratlos die Schultern. »Das mag ja sein. Und ehrlich gesagt erkennt man auf den ersten Blick, dass Sie das nicht sind – die Frau auf dem Video hat eine ganz andere Art, sich zu bewegen, ein ganz anderes Gesicht.«

				»Dann tun Sie doch etwas dagegen«, schaltete sich Leticia ein. »So was kann doch niemand ungestraft einfach behaupten.«

				»Natürlich nicht«, antwortete der Beamte und fuhr sich über den Kopf. »Aber erst mal muss man rausfinden, wer diese Behauptung in die Welt gesetzt hat. Meist loggen sich die Täter mit einem falschen Namen ein, laden den Film über Umwege hoch, versenden Mails über einen Freemailer und wir sind die Dummen. Tut mir leid! Das Einzige, was wir tun können, ist, die Löschung dieser Seite zu beantragen.«

				»Ja, aber…« Leticias Stimme zitterte vor Wut. »Irgendwo müssen doch Daten gespeichert sein von diesen Leuten, man muss sich doch überall anmelden…«

				»Na, schon, aber da ranzukommen, ist gar nicht so einfach. Das Einzige ist, dass wir die Seite bei YouTube und Facebook jetzt ganz schnell löschen lassen – das Video wurde ja immerhin erst gestern Nachmittag eingestellt – und dann sehen wir weiter.« Nachdenklich beobachtete Schmittberger Flora, die reglos am Tisch saß. Als sei sie eine der Skulpturen, die ihre Mutter herstellte.

				»Und Ihnen fällt nicht ein, wer Ihnen und warum so feindlich gesinnt sein könnte?« Flora schüttelte mechanisch den Kopf. Kein Wort, dass sie hätte sagen können.

				»Wir sind ja erst so kurz hier in Deutschland«, erklärte Leticia. »Meine Tochter ist ein guter Mensch – wer sollte sie so hassen?«

				Flora schrak unwillkürlich zusammen, als es an der Tür klingelte. Leticia machte auf und kam mit Carina zurück.

				»Meine Süße, es tut mir so leid!«, sagte Carina und schlang ihre Arme um Flora. »Aber sei sicher – in der Schule hat sich schon rumgesprochen, dass du nicht das Mädchen auf dem Video bist! Wir haben heute im Unterricht über nichts anderes gesprochen. Jeder Lehrer kam mit noch einer Predigt und noch einer, dass wir uns von diesem Internet-Teufelszeug nur ja fernhalten und unbedingt melden sollen, wenn irgendwem was Blödes widerfährt.« Flora sah Carina an und nickte nur stumm.

				»Und Sie sind?«, wandte sich Schmittberger an Carina.

				»Floras Freundin, Carina Meyer-Grabow«, erklärte sie und streichelte Floras Hand, die eiskalt war.

				»Ich will nach Hause«, flüsterte Flora plötzlich und sah weiter starr vor sich auf den Tisch. Schmittberger sah sie verwundert an.

				»Nach Brasilien, meint sie«, erklärte Leticia.

				»Na gut, wie auch immer.« Schmittberger erhob sich. »Wir veranlassen jetzt also die Sperrung der Seite. Ich rate Ihnen, gehen Sie die nächsten Tage erst mal nicht an Ihr Handy oder Ihren Computer.«

				»Was ist mit der Schmiererei auf der Garage?«, fragte Leticia.

				»Da schicke ich noch die Kollegen von der Spurensicherung vorbei, aber auch da kann ich Ihnen wenig Hoffnung machen«, sagte der Polizeibeamte im Gehen. »Lassen Sie es anschließend schnell überpinseln – ist für Ihre Tochter sicher besser.«

				Leticia brachte den Beamten zur Tür und kehrte dann zu den Mädchen zurück.

				»Vielleicht sollte Flora wirklich wieder für einige Zeit nach Brasilien«, sagte Carina. »Wenigstens bis sich die Wogen hier geglättet haben. Das war echt ’ne krasse Zeit die letzten Wochen.«

				Leticia sah nachdenklich auf Flora, die sich inzwischen auf das Sofa gesetzt hatte, aber immer noch so starr wirkte wie zuvor.

				»Ja, vielleicht hast du recht, Carina. Bloß ich bin mir nicht sicher, ob ich sie zurzeit alleine dorthin lassen kann. Ich müsste mitkommen. Und was ist dann mit Lucas? Den kann ich nicht schon wieder von der Schule nehmen. Mein Mann kann sich unmöglich um ihn kümmern. Ich denke, Flora sollte die Zeit bis zum Abi hier einfach durchstehen. Dann sehen wir weiter. Wir schaffen das schon.«

				»Aber in dem Zustand schafft sie doch niemals ihr Abi«, mutmaßte Carina. »Könnte sie das nicht in ihrer alten Klasse machen?«

				»Ich weiß es nicht.« Leticia klang verzweifelt. Carina setzte sich wieder zu Flora.

				»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie leise. Flora starrte geradeaus, auf einen Fussel auf dem Boden, einen Fleck auf dem Couchtisch. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.

				»Ist ja blöd, dass die Polizei auch nichts groß machen kann«, sagte Carina. »Ich zermartere mir echt das Hirn, wer dir so was antun könnte. Ich komm einfach auf nichts Einleuchtendes.«

				»Ich will es gar nicht mehr wissen«, flüsterte Flora kaum vernehmbar und starrte weiter nach unten.

				»Also, wenn was ist – sag Bescheid! Ich bin für dich da, weißte ja. Auch wenn…« Sie brach ab. Flora hob den Kopf und ihr Blick wirkte ein wenig lebendiger.

				»Wenn was?«, fragte sie. Carina winkte ab.

				»Passt schon.«

				»Nein, komm, sag«, beharrte Flora.

				»Ach, mit Udo läuft es schon wieder nicht mehr«, sagte sie merkwürdig unbetont.

				»Wie – was läuft da nicht?«

				»Er ist wieder weg.«

				»Scheiße!«, entfuhr es Flora. »Das gibt’s doch gar nicht! Der Typ hat aber auch einen Knall, oder? Das ist doch noch nicht mal eine Woche her, dass er wieder eingezogen ist.« Sie spürte, wie gut es ihr tat, sich endlich einmal nicht mit ihrem eigenen Unglück zu befassen.

				»Ja, schon«, stimmte Carina zu. »Aber keine Ahnung, was die beiden sich immer gegenseitig vormachen und antun. Fakt ist – er ist fort. Auf Nimmerwiedersehen. Und ich bin fast froh, wenn es dabei jetzt bleibt. Dieses ewige Hin und Her, das hält ja kein Mensch aus.«

				»Und deine Ma?«

				Carina sah mit leerem Blick in den Garten.

				»Na ja, geht so. Hat ja ihre bekannten und bewährten Methoden des Vergessens. Die strapaziert sie natürlich wieder ziemlich.«

				»Willst du hierbleiben?«

				Carina schüttelte den Kopf.

				»Nee, lass mal. Muss mal schauen gehen, ob sie noch lebt.« Sie lachte gequält.

				»Mann, Flora, womit haben wir das nur verdient? Wir hätten uns so eine schöne Zeit hier machen können – und jetzt ist überall die Kacke am Dampfen. Ich versteh das echt nicht.«

				Die Mädchen kuschelten sich aneinander. Flora streichelte über Carinas feines Haar.

				»Du eine Tiermörderin – das ist schon ganz schön fies«, flüsterte Carina.

				»Tja, passt zur Voodoo-Priesterin, findste nicht?« In Floras Stimme war leichter Sarkasmus zu hören. Noch hatten sie sie nicht ganz fertiggemacht. Noch war da ein Funken in ihr, den niemand zum Erlöschen bringen konnte. Zumindest bisher.

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				».… Die Frage, wer sie sei, kann die Patientin nicht beantworten. Auch nach ihren Zielen und Vorstellungen für die nächsten Jahre befragt, gibt sie keine Antwort. Sie lebe immer wieder in ihrer Vergangenheit, kenne keine Zukunft und leide in der Gegenwart. (…) Die Patientin folgt in ihrem Handeln allein emotionalen Impulsen und sie ist nicht fähig, die Folgen ihrer Handlungen für sich und andere zu überschauen oder gar kritisch einzuschätzen.…«

				Am Abend, als Theo Harnasch gegen halb zehn von seiner Konferenz zurückkam, saß die ganze Familie vor einer Quizshow. Etwas Seichtes war das Einzige, was sie alle im Moment ertragen konnten.

				Immerhin hatte Schmittberger am späten Nachmittag Bescheid gegeben, dass das Video von der Internet-Seite gelöscht und die Facebook-Seite gesperrt worden war. Flora hatte einmal kurz ihr Handy eingeschaltet, das gar nicht all die SMS hatte abspeichern können, die eingegangen waren. Ohne sie zu lesen, löschte Flora den kompletten Eingang und schaltete dann ihr Handy wieder aus. Zudem loggte sie sich an ihrem Computer in ihren Mailaccount ein und löschte kurzerhand das Konto. Bei einem anderen Anbieter meldete sie sich neu an und schickte den Menschen, die ihr wichtig waren, die neue Adresse. Dieses Aufräumen tat ihr gut, es gab ihr ein klein wenig das Gefühl, wieder selbst Herrin über das Geschehen zu sein.

				Theo sah müde aus, er hatte tiefe Ringe unter den Augen und sein besorgter Blick auf Flora ließ ihn noch älter aussehen. Als Lucas ins Bett geschickt worden war, setzte er sich zu seiner Tochter aufs Sofa und schaltete den Fernseher aus.

				»Flora«, begann er zögerlich. »Ein Kollege hat mir heute die Nummer eines sehr, sehr guten Therapeuten hier in Erlangen gegeben.«

				»So was brauch ich nicht«, brauste Flora auf.

				»Hör mir doch erst mal zu.«

				Sie griff nach einem Sofakissen und umklammerte es wie einen Schutzschild.

				»Es geht doch nur darum«, Theo bemühte sich, ruhig zu bleiben, »dass du einmal mit jemandem besprichst, was dir alles passiert ist. Dass ein Außenstehender dir einen Rat geben kann, wie du dich in dieser Situation am besten verhältst, wie du sie verarbeitest.« Flora hatte das Gefühl, ihr würde der Rachen zugeschnürt. Sie hätte beinahe nach Luft gejapst. Mit einem Schluck Wasser versuchte sie, alles runterzuschlucken. Doch die Wut blieb.

				»Ach, du glaubst doch auch nur, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe, damit ihr mich wieder zurück nach Brasilien lasst«, schrie sie ihren Vater an. »Du glaubst, ich habe einen Knall, ich bin verrückt, mir ist jedes Mittel recht, um meinen Willen durchzudrücken.«

				»Nein, nein, Flora, bitte«, auch ihr Vater wurde lauter. »Ich glaube nicht, dass du dir etwas ausgedacht hast. Das siehst du doch gerade daran, dass ich der festen Überzeugung bin, dass du Hilfe von außen brauchst. Nur ein Psychologe kann dir helfen, diesen Druck loszuwerden. Das ist ja das reinste Mobbing, was du da mitmachst. Ich wollte, wir könnten dir selbst mehr helfen – aber das geht nicht. Glaub mir, es ist besser, wenn wir uns Hilfe von jemandem holen, der für so etwas ausgebildet ist. Das kann keiner alleine verkraften.«

				»Ich kann das – ich bin nicht verrückt« Flora war noch immer laut. »Ich brauche keinen Psychoonkel, das kannste knicken!«

				Sie lief aus dem Zimmer, schnappte sich an der Garderobe ihre Jacke und rannte hinaus. Wie ein Hammerschlag traf sie die kalte Nachtluft und sie zog erschrocken die Jacke eng um sich. Sie wusste gar nicht, wohin sie wollte, sie lief, sie sog die Kälte tief in sich ein und hatte das Gefühl, das erste Mal an diesem Tag fülle überhaupt frischer Sauerstoff ihre Blutbahnen, könne sie richtig denken. Sie rannte und wurde immer schneller und irgendwann sah sie an der hässlichen Fassade des Mietsblock hoch, in dem Carina wohnte. Es war erst kurz nach zehn, sicher konnte sie dort noch klingeln. Bestimmt wäre Carina froh, wenn Flora zu ihr käme. Hoffnungsfroh drückte sie den Knopf und nach kurzer Zeit öffnete sich tatsächlich die Tür.

				Abgestandener Essensgeruch schlug ihr entgegen und sie war froh, dass der Aufzug im Erdgeschoss wartete.

				»Haste wieder deinen Schlüssel vergessen, Schlampe«, dröhnte es ihr im fünften Stock entgegen, als sie ausstieg. In der Tür zur Meyer-Grabow’schen Wohnung lehnte eine Gestalt mit wirrem Haar und einem fleckigen Bademantel. Der Alkoholdunst schlug Flora schon von Weitem entgegen und sie wusste plötzlich genau, dass es keine gute Idee gewesen war, hierherzukommen.

				»Ist Carina da?«, fragte sie trotzdem.

				»Nee, das Miststück treibt sich sicher wieder mit irgendwelchen Kerlen rum«, lallte Melissa Meyer-Grabow und sah Flora neugierig an. »Kenn ich dich?«

				Flora zuckte mit den Schultern. »Ich bin Carinas Freundin. Ich war nur einmal kurz hier«, sagte sie dann. »Ich geh dann mal besser wieder. Sagen Sie Carina einen Gruß von mir. Von Flora.«

				»Flora?«, murmelte die Frau. »Du willst eine Freundin sein? Meine Tochter hat keine Freunde – hattse noch nie gehabt. Dafür ist sie ein viel zu großes Miststück, eine böse Hexe, ein durchtriebenes Luder, wirste auch noch merken, du Seelchen, du armes.«

				Flora bemühte sich nicht einmal um einen höflichen Abschiedsgruß, sondern verschwand schnell im Aufzug. Wie schrecklich musste es sein, eine besoffene Mutter zu haben, die vor anderen so schlecht über einen redete. Grauenhaft!

				Um Carina vor der Tür abzufangen, dafür war es zu kalt. Flora überlegte, wo sie hingehen könne, als sie plötzlich das Geräusch eines Wagens hörte, der vorne an der Straße anhielt. Sie konnte durchs Gebüsch, das den Zugang zum Hochhaus von der Straße abschirmte, Stimmen hören, eine weibliche und eine männliche, die aber nur wenige einzelne Wörter sprach. Dann knallte eine Tür und endlich entdeckte Flora den Wagen, als er schon in die Nacht davonbretterte. Er war weiß und sah wie ein Kastenwagen aus. Langsam kam Carina direkt auf sie zu.

				Flora begann zu zittern. »Hallo«, sagte sie vorsichtig. Ihre Freundin zuckte trotzdem zusammen und stieß einen kleinen Schrei aus. »Boah, Mann, hast du mich erschreckt!« Carina klang sauer. »Lauerst du mir im Gebüsch auf?«

				»’tschuldigung, nein, natürlich nicht. Ich wollte dich besuchen. Ich musste einfach raus. Aber…«

				»Keine gute Idee im Moment.«

				»Hab ich gemerkt.«

				Sie standen einander gegenüber, als seien sie Fremde, die nicht das Geringste miteinander zu tun hatten.

				»Wo warst du?«, getraute sich Flora zu fragen. »Bist du gerade aus dem Transporter da gestiegen?« Carina nickte langsam.

				»Ich hab meinen Onkel besucht. Ich musste dringend mit jemandem reden, wie es mit meiner Mutter weitergehen soll. Vielleicht hast du sie gesehen? Das geht so nicht mehr. Wir müssen sie dringend einweisen lassen.«

				Flora nickte verständnisvoll. »Allerdings, den Eindruck habe ich auch.« Sie konnte ihrer Freundin nicht sagen, wie fies die Mutter über sie hergezogen hatte.

				»Mein Onkel war so lieb und hat mich nach Hause gefahren.«

				»Ihm gehört der Transporter?«

				»Ja, ich hab dir doch erzählt, dass er ein Bauunternehmen hat. Ist quasi sein Dienstwagen.« Sie betrachtete Flora forschend. »Hey, du glaubst doch nicht etwa, dass das der Transporter ist, mit dem du…«

				»Nein«, unterbrach Flora sie. »Nein, klar. Natürlich nicht. Aber ich krieg einfach jedes Mal einen Schreck, wenn ich so ein Auto sehe. Ich kann da gar nichts machen.«

				Carina schaukelte von einem Bein aufs andere. »Kann ich gut verstehen. Aber ich hab dir doch gesagt, die Dinger gibt’s wie Sand am Meer. Allein mein Onkel hat fünf Stück davon. So, und ich muss jetzt heim. Ich frier hier sonst fest. Außerdem hab ich schon wieder Kopfschmerzen. Wir sehen uns morgen, hoffe ich. Kommst du in die Schule?«

				»Ist wahrscheinlich besser«, überlegte Flora. »Darf ich dich noch was fragen? Aber du darfst nicht sauer sein!« Carina nickte, schon halb zum Gehen gewandt.

				»Hast du bei der Polizei angerufen – anonym?«

				»Ich? Quatsch! Wie kommste denn darauf?« Empört zog sie die Augenbrauen zusammen.

				»Ach, ich dachte nur… vergiss es.«

				»Na, danke, dass du mich jetzt auch schon verdächtigst!«

				»Hey, Blödsinn! Ich verdächtige dich doch nicht. Könnte ja auch sein, dass…«

				»Was?«

				»Keine Ahnung. Vergiss es. Bis morgen!«

				Carina sah nicht so aus, als wolle sie das übliche Abschiedsküsschen auf die Wange, sie drehte sich um und ging mit wütenden Schritten Richtung Hochhaus. Flora rief ihr nach: »Wir sehen uns morgen! Boa noite.«

				Flora lief schnell, nicht nur wegen der Kälte. Etwas Klammes hatte von ihr Besitz ergriffen, ein Gefühl, ein Gedanke, den sie nicht denken wollte. Wieso war sie nun schon so weit, ihre einzige Freundin zu verdächtigen? Wie kam sie darauf? Wieso hatte sie Carina überhaupt gefragt? Vielleicht war sie doch verrückt. Sie schämte sich, spürte, wie das Blut unter ihren Wangen pulsierte. Immer und immer wieder musste sie sich eingestehen, wie schändlich sie sich verhielt. Carina, die immer für sie da war, die immer die eigenen Probleme zurücksteckte, um für sie da zu sein, ihr zu helfen. Die von der eigenen Mutter verleumdet wurde, einer Alkoholikerin noch dazu. Flora konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, unter solchen Bedingungen zu leben. Sie bewunderte Carina, die trotz alldem so lebensfroh wirkte, so großzügig und hilfsbereit war. Und dann kam Flora und verdächtigte sie. Das Wort wurde groß in ihrem Mund und sie hätte am liebsten ausgespuckt. Ich muss mich entschuldigen, gleich morgen, unbedingt, überlegte Flora und lief bis zu ihrem Haus, wo sie nur schnell ihr altes Fahrrad schnappte, das neue wie von Anfang an konsequent ignorierte und es tunlichst vermied, auf das beschmierte Garagentor zu schauen.

				Sie konnte da jetzt nicht rein. Sie musste sich ablenken lassen. Von allem. Sie wollte das Leben spüren. Das richtige, gute Leben.

				Sie radelte schnell, ihr Körper wusste, wohin er wollte, noch ehe ihr Gehirn diesen Gedanken formuliert hatte. Keine Viertelstunde später stand sie am Ende der Harfenstraße. Sie konnte das dunkle Gebüsch der Schwabachanlage erkennen, wandte sich schnell ab und versuchte zu erahnen, welches der Zimmer wohl Yanniks wäre und ob dort noch Licht brannte. Sie war noch nie hier gewesen, es war ihr immer vorgekommen, als entscheide sie sich endgültig für diesen goldblonden Jungen, sobald sie sein Revier beträte. Als gäbe es dann kein Zurück mehr.

				Während sie in die Pedale getreten hatte, so schnell es ging, war ihr Bedürfnis, zu jemandem zu gehören, immer größer geworden, mit jeder Umdrehung des Zahnrades. Jemand, der nicht Familie war. Jemand, den sie selbst erwählt hatte. Es wäre so normal, einen Freund zu haben, eine beste Freundin. Niemandem zu misstrauen, zu tun, als sei alles ganz in Ordnung. So wie es früher gewesen war. Mit rastlosem Blick suchte sie seinen Namen an den Klingelschildern des schmutzig weißen Hauses ab, dessen massive Quaderform die zierlichen, geduckten alten Häuser daneben beinahe zu erdrücken schien.

				»Fähnlein« – da stand es. Doch dann blieb ihr Finger in der Luft hängen. Zitternd. Wollte sie das wirklich? Und wer wusste schon, welche Unruhe das vielleicht schrille Klingeln um diese Uhrzeit auslösen würde? Sie wollte ihn anrufen, aber dann wurde ihr klar, dass ihr Handy abgeschaltet in ihrem Zimmer lag. Mist.

				Sie starrte am Haus empor – und plötzlich erkannte sie seinen langen Oberkörper, das Haar, das ihm beinahe in die Augen fiel, und sie sah, wie er gerade dabei war, die Jalousie herunterzulassen.

				»Yannik«, versuchte sie, so leise wie möglich zu rufen, was natürlich ein Widerspruch in sich war. Nirgends lag ein Steinchen herum, das sie hätte werfen können, und sie bezweifelte sowieso, dass sie getroffen hätte. Aber da fiel sein Blick tatsächlich auf die Straße und sie winkte und er erkannte sie und öffnete das Fenster. Sie meinte, Glanz in seinen Augen zu sehen.

				»Warte«, er legte seine Hände an den Mund, damit auch er nicht so laut reden musste und sie ihn trotzdem verstand. »Ich komme runter und lasse dich rein. Meine Eltern sind eh nicht da – aber ich wette, sie kommen gleich zurück.«

				Er küsste sie erst, als sie oben in seinem Zimmer standen. Es war einer dieser typischen kaum zwölf Quadratmeter großen Räume, in denen ein schmales Bett, ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank und ein Regal mit Büchern und CDs eingepfercht waren. Chaos herrschte vielleicht nicht gerade, aber aufgeräumt wirkte es auch nicht. Mit einem Mal wurde Flora bewusst, dass Yannik ein ganz eigenes Leben hatte, das ohne sie stattfand und von dem sie kaum etwas wusste. Und sie war plötzlich neugierig, wie dieses Leben wohl aussah. Doch im Moment, das spürte sie sofort, zählte nichts aus diesem Leben – es zählte nur sie und dass sie hier war. Yannik schloss seine Zimmertür ab und grinste sie an. Sein Blick durchfuhr sie, entkleidete sie, ohne dass sie auch nur ihre Jacke abgelegt hatte. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und zum ersten Mal war sie es, die ihn küsste. Lange standen sie umschlungen da, sie hatten längst die Wohnungstür gehört und die Eltern, die ins Wohnzimmer gingen und den Fernseher anmachten. Die Stimmen wurden leiser, als sich die Tür dort schloss, und nun wurde Yanniks Bett zu einer Insel, zu ihrer Insel, auf der niemand sie erreichen konnte, von der sie nicht fortwollten und die ihnen sicher und geborgen erschien. Wo sie endlich all ihre inwendigen und äußerlichen Hüllen fallen lassen konnten und sich aufeinander konzentrierten und ineinander aufgingen und sich nicht mehr vorstellen konnten, sich jemals wieder loszulassen.

				Es ging schon auf sechs Uhr früh zu, als Flora Yannik verließ. Sie flüsterten und unterdrückten Gekicher, während sie zur Wohnungstür schlichen. Yannik hatte angeboten, Flora durch die noch dunkle Stadt nach Hause zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Sie war stark und brauchte keinen Schutz.

				Es war zwar eisig kalt, aber die Morgenluft tat Flora gut. Als ob alle bösen, traurigen, beschämenden Gedanken davonflögen und nur Reinheit zurückbleiben würde. Die Stadt wirkte wie ausgestorben, nur wenige Autos fuhren, Zeitungsausträger verteilten Zeitungen und ein paar Straßenreinigungsmaschinen drehten ihre Runden.

				Yannik-Yannik-Yannik klapperten die Pedale ihres alten Fahrrads. Flora hatte das Gefühl, ihre Wangen glühten, sie meinte, noch immer seine Finger auf ihrer nackten Haut zu spüren. Und sie gestattete sich endlich zu denken, wie gerne sie ihn hatte. Mehr als gerne. Es war kein Verrat an Elizeu oder irgendeinem anderen. Brasilien – das war ein anderes Leben gewesen. Mit einem Mal fühlte sie sich richtig erwachsen, stark. Alles, was geschehen war – es durchfuhr sie wie eine Erleuchtung –, war nur geschehen, um sie zu einer Erwachsenen zu machen, reif zu werden. Zu erkennen, wie stark sie tatsächlich war. Was sie alles aushielt. Sie hatte die Prüfungen der letzten Wochen überstanden, sie war nicht zusammengebrochen und nun hatte sie ihre Belohnung erhalten. Yannik. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich sein zartes und doch so männliches Gesicht vorstellte. Seinen wunderschönen Körper, das, was sie mit ihrer beider Körper zuwege gebracht hatten. Diese Lust und Freude miteinander, aneinander, durch einander. Alles würde gut werden, da war sich Flora mit einem Mal sicher.

				Wo die Henkestraße und die Werner-von-Siemens-Straße zusammentrafen, musste Flora absteigen. Eine Baustelle hatte den letzten leeren Platz krakenartig in Besitz genommen und es war beinahe kein Durchkommen. Bauzäune, Kräne und Lkw, die Materialien anlieferten, versperrten den Weg. Flora wartete fröstelnd, bis ein Betonmischer endlich so weit vorgefahren war, dass sie zwischen ihm und einer Kolonne von folgenden Fahrzeugen hindurchschlüpfen konnte.

				Der weiße Transporter quietschte heftig, als der Fahrer auf die Bremse trat, um Flora passieren zu lassen. Erschrocken sah sie auf. Der Fahrer murmelte etwas, grinste entschuldigend und hob die Hände vom Steuer. Flora zuckte zusammen. Sie umklammerte den Lenker ihres Fahrrades, sprang auf den Sattel und trat heftig in die Pedale. Hupend bremste ein Pkw knapp hinter ihr ab.

				Doch Flora sah nur dieses sehr dunkle, runde Gesicht des Fahrers vor sich und sie war sicher, dass die Lippen ein Wort geformt hatten. »Desculpa« lautete es.

				So leise wie möglich, mit zitternden Knien und eiskalten Händen öffnete sie die Haustür. Sie versuchte, unbemerkt in ihr Zimmer zu schleichen, aber da ging die Badezimmertür im ersten Stock auf und ihr Vater stand vor ihr.

				»Wo kommst du her?«, zischte er und zog die Brauen verärgert zusammen.

				»Ich war bei Carina«, log sie. »Die hat zur Abwechslung mal mich gebraucht.« Es ging so einfach.

				»Ein Anruf, eine kurze SMS hätte genügt. So sind wir die halbe Nacht wach gelegen«, giftete er.

				»Mein Gott.« Flora verdrehte genervt die Augen. »Ich bin volljährig. Und mein Handy kann ich gerade nicht benutzen, schon vergessen?«

				»Ich sag euch auch, wenn ich über Nacht wegbleibe, und ich bin 56«, pampte er zurück. »Flora, das geht so nicht! Nach dem, was in den letzten Wochen alles passiert ist… wir haben gedacht, dir ist etwas zugestoßen!«

				Sie senkte den Blick. Sie wusste, dass er recht hatte.

				»Mir stößt hier dauernd etwas zu und da seid ihr auch nicht da!«, rief sie trotzdem und es war ihr völlig egal, ob sie den Rest der Familie nun auch wecken würde. Mit wenigen Schritten war sie in ihrem Zimmer oben und knallte die Tür hinter sich zu. Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt, dieses Gemecker.

				Sie schnappte sich frische Klamotten und schloss sich in ihrem eigenen Bad ein. Lange ließ sie das heiße Wasser über ihren Körper rieseln. Vertrieb die Kälte, aber auch seine Berührungen. Nur die Gedanken, die sich überschlugen, die konnte sie nicht wegwaschen.

				War der Fahrer des Transporters tatsächlich derselbe, der sie im Café angerempelt hatte? Erinnere dich, Flora, erinnere dich, schien jeder Wassertropfen zu trommeln. Sie schloss die Augen. Sie sah ihre Füße unter sich, die über Asphalt geschleift wurden, sie hörte das Ratsch der Transportertür. Und sie sah ein großes dunkles Gesicht über sich. Aber da war noch ein zweites helles, viel kleineres. Und es sackte zurück in die dunklen Kanäle ihres Gehirns. Sie bekam es einfach nicht klar. Nur das Männergesicht, das blieb. Sein Schweißgeruch fiel ihr wieder ein. Doch was nützte das? Sollte sie zu dem Mann auf der Baustelle gehen und fragen: »Entschuldigung, darf ich mal an Ihnen riechen?« Super Plan!

				Vielleicht sollte sie noch einmal zu dieser Baustelle fahren und nach ihm Ausschau halten. Mehr über ihn herausfinden. Er hatte so ein freundliches Gesicht, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er der Mann war… Flora, schimpfte sie sich. Was für ein Quatsch! Wie einfach wäre es, wenn alle bösen Menschen hässlich wären und unsympathisch wirkten.

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die Patientin berichtet, dass sie es schon immer verstanden habe, Menschen für ihre Ziele einzuspannen. Sie schrecke dabei auch nicht vor Manipulationen oder Lügen zurück. Meist sei sie damit sehr gut durchgekommen. Aus Angst, als Außenseiterin behandelt zu werden, habe sie sich oft bemüht, besonders lebensfroh und offen zu wirken, was sie enorme Kraft koste und sie oft erheblich unter Stress setze. Sie sagt, sie sei stolz darauf, dass ihr niemand ansähe, wie ›beschissen‹ es ihr tatsächlich ginge…«

				Heute war sie besonders früh in der Schule und wartete ungeduldig, dass endlich Carina käme. Glücklicherweise war ihr Vater schon fort gewesen und ihre Mutter noch im Badezimmer beschäftigt, als sie aus dem Haus ging. Lucas hatte erst eine Stunde später Schulbeginn.

				Sie gähnte die Müdigkeit fort, zog die Schultern hoch und sah sich um. Sie hatte sich nicht getraut, auf dem Weg zur Schule noch einmal an der Baustelle vorbeizufahren. Erst wollte sie mit Carina reden. Und vielleicht mit Yannik.

				Statt einer dieser beiden, tauchte nun plötzlich Edinger vor ihr auf.

				»Guten Morgen«, sagte er freundlich. »Schön, dass Sie wieder da sind. Ich wollte Sie nur wissen lassen, äh…« Er zögerte, sichtlich unsicher, wie er sich ausdrücken sollte.

				»Ich meine, Sie müssen keine Angst haben. Hier wird Ihnen niemand nachstellen, wegen der Sache mit den Katzen.« Sie nickte und versuchte, dankbar zu lächeln.

				»Meine Kollegen und ich haben mit den Schülern über alles gesprochen. Wir haben ihnen klargemacht, dass so etwas nicht einfach ein übler Scherz ist. Und vor allem – dass Sie es nicht sind. Also, das Mädchen auf dem Video.«

				»Danke«, sagte Flora und merkte selbst, wie genervt sie klang.

				»Hat die Polizei Ihnen denn schon weiterhelfen können? Weiß man, wer da dahintersteckt?«

				»Nein, die sagen, das sei sehr schwer rauszufinden. Es ist aufwendig, an die Daten zu kommen.« Zu jedem ihrer Worte nickte er verständnisvoll.

				»Sie wissen ja«, beteuerte er dann. »Kommen Sie zu mir, wenn etwas ist, versprochen?« Flora nickte und dann entdeckte sie Yannik hinter dem Lehrer.

				»Entschuldigung«, sagte sie und ließ ihn einfach stehen.

				Es kam ihr seltsam vor, Yannik vor aller Augen zu küssen. Aber sie musste es einfach tun. Seine Lippen waren ihre Batterie, die sie mit Energie für den Tag versorgte.

				»Müde?«, flüsterte er in ihr Ohr.

				»Gar nicht«, antwortete sie lächelnd und küsste ihn gleich noch einmal.

				Dann stand Carina neben ihnen. Verschlafen und blass sah sie aus. Und Flora hatte gleich wieder ein schlechtes Gewissen. Diese schreckliche Mutter fiel ihr ein und wie sie selbst Carina verdächtigt hatte. Schnell machte sie sich von Yannik los und umarmte ihre Freundin. Carina erwiderte ihre Umarmung kaum.

				»Noch sauer?«, fragte Flora vorsichtig. Carina schüttelte kaum merklich den Kopf. »Alles klar?«, bohrte Flora weiter. »Eins sag ich dir gleich – auch wenn ich jetzt, nun ja, etwas enger mit Yannik… also, du bist und bleibst meine beste Freundin und ich verspreche dir, er wird nicht zwischen uns stehen!«

				»Meine Mutter hat heute Nacht versucht, sich das Leben zu nehmen«, sagte Carina und starrte unablässig auf die Wand hinter Floras Kopf.

				»Was?« Flora überlief eine Gänsehaut. »Wie das denn?«

				»Tabletten, Alkohol, das Übliche. Nur in noch stärkerer Dosis. Ich hab gehört, wie sie rumgewürgt hat, und bin dann doch mal zu ihr. Sonst wäre sie an ihrer eigenen Kotze erstickt.«

				Flora drückte Carina fest an sich. »Grauenhaft«, murmelte sie. »Das ist ja grauenhaft.«

				»Vielleicht wäre ich besser liegen geblieben. Dann hätte sie es jetzt hinter sich.«

				»Nein.« Flora packte Carinas Handgelenk, das mal wieder blau-grün schimmerte und zudem von einer tiefen Schnittwunde überlagert war. »So darfst du nicht denken. Sie ist immerhin deine Mutter.«

				»Ach ja?« Carina schnaubte verächtlich. Flora strich über Carinas Handgelenk.

				»Was war das schon wieder?«

				»Hab mich an einer Glasscherbe geschnitten. Meine Mutter hat mit einer Bierflasche nach mir geworfen, als ich heimkam. Hat aber nur den Türrahmen getroffen.« Flora zog hörbar Luft zwischen den Zähnen ein und umarmte Carina. Sie war noch immer steif wie ein Stock.

				Der Gong zur ersten Stunde beendete das Gespräch. Deutsch stand auf dem Stundenplan und es war, als spüre die ganze Klasse, dass heute kein Platz für Späße und Geschrei war. Konzentriert und ruhig lief der Unterricht ab. Carina sah die ganze Zeit stumm auf ihr Buch, aber Edinger ließ sowohl sie als auch Flora in Ruhe.

				»Wo ist sie jetzt?«, nahm Flora das Gespräch in der Pause wieder auf.

				»In der geschlossenen Psychiatrischen«, antwortete Carina. »Gott sei Dank.«

				Nach einer Pause setzte sie nach: »Bitte, Flora, lass uns irgendwas Schönes nach der Schule machen, irgendwas ganz Normales, shoppen oder Kaffee trinken oder irgendwas.«

				»Klar«, sagte Flora. »Natürlich, das machen wir.«

				Sie bummelten durch die Einkaufsstraßen der Altstadt, gingen hier in eine Boutique, sahen dort in das Schaufenster eines Schuhladens und jeder musste denken, sie seien zwei ganz normale junge Frauen beim Shoppen. Nur ihre ernsten Gesichter gaben Anlass zum Zweifel. Carina wirkte, als habe sie Beruhigungsmittel genommen, so starr und unbeweglich war ihr Gesicht.

				Sie waren extra bis zum Lorlebergplatz gelaufen, der sonst nicht zu »ihrem« Gebiet gehörte, und tranken nun im Café »Lorleberg« ihren Cappuccino. Auch hier waren viele Schüler unterwegs, die meisten kamen aber vom Marie-Therese-Gymnasium und so fühlten sich Flora und Carina einigermaßen inkognito.

				»Sag mal«, Carina bemühte sich, interessiert zu klingen. »Bist du jetzt eigentlich richtig mit Yannik zusammen oder was?« Flora musste ein breites Grinsen unterdrücken. Stattdessen sagte sie nur wie nebenbei: »Ich glaub schon.«

				»Du glaubst?«

				»Ja, doch, schon. Ich weiß nicht, es ist noch alles so frisch.«

				»Ja, Himmel – bist du verliebt oder nicht?«

				Flora lehnte ihren Kopf an die zartgrün gestrichene Wand und dachte: Ja. Ich bin verliebt. Und dann sagte sie es auch. »Und ich glaube, jetzt wird alles wieder gut«, setzte sie nach. Carina blieb stumm.

				»Soll ich dir noch was erzählen?«, fragte Flora und berichtete sofort. »Ich habe heute diesen Schwarzen wiedergesehen. Auf einer Baustelle an der Ecke Henke-/Werner-von-Siemens-Straße. Ich bin ganz sicher, dass der das war. Ich hab erst einen riesigen Schreck gekriegt – aber jetzt –, ich glaub, ich muss den mal ansprechen. Vielleicht weiß der was oder hat was gesehen.«

				»Und wenn der in die Sache verwickelt war? Ich weiß nicht, das könnte gefährlich werden«, gab Carina zu bedenken.

				»Ich bin mir ja gar nicht sicher, dass er es war, der mich in den Transporter geschleppt hat. Da ist immer noch das allermeiste – total schwarz.«

				»Hast du nicht gesagt, dass sogar Edinger so einen weißen Bus hat?«

				Flora nickte.

				»Der ist doch schon auch ein komischer Typ. Und der starrt dich immer total an.« Carina klimperte mit dem Löffel an ihrer Kaffeetasse herum.

				»Na ja«, überlegte Flora, »aber der wird ja wohl kaum seine Schülerinnen entführen, oder?«

				»Weißt du’s?« Carina nahm eine Zeitschrift, die auf dem tiefen Fensterbrett lag, und begann, lustlos darin zu blättern. »Wer weiß schon, ob der nicht gerade Lehrer geworden ist, weil er auf junge Mädels steht. Wer kann schon in die Köpfe von Menschen reinschauen?«

				»Na ja«, überlegte Flora weiter. »Entführen ist das eine – aber diese Cyber-Mobbing-Geschichte ist doch noch mal was anderes. Und glaubst du im Ernst, dass es zwei verschiedene Personen auf mich abgesehen haben? Das passt alles nicht zusammen.«

				»Ist eigentlich schon wieder Ruhe eingekehrt?«

				Flora beugte sich vor und begann, unwillkürlich zu flüstern: »Ich mach das iPhone im Moment gar nicht an. Der Antrag bei meinem Provider auf eine neue Nummer läuft. Und meine Mail-Adresse habe ich ja eh stillgelegt.«

				»Und die Schrift an eurer Garage?«

				»Soviel ich weiß, war gestern noch die Spurensicherung da und heute kommt schon ein Maler und überpinselt alles. Weißt du, irgendwie – klar, diese Anruferin gestern Morgen, die war total krass –, aber das kommt mir nicht so nahe, das ist einfach virtueller.«

				»Mhm, versteh  schon. Ich bin froh, dass du so gut damit umgehst. Ich wäre längst zusammengebrochen.«

				»Ach komm.« Flora strich Carina über den Arm. »Du bist doch hier die Tapfere! Was du gerade mit deiner Mutter durchmachst! Aber es stimmt schon, ich glaube, noch mehr könnte ich jetzt nicht verkraften. Jetzt muss auch mal Schluss sein mit all dem Scheiß.«

				Mit jedem Kuss entflammte ihre Liebe stärker. Sie konnte einfach nicht aufhören, ihn zu küssen. Vielleicht auch deshalb, weil nichts anderes in ihrem Kopf Platz hatte, wenn sie bei ihm war. Sie sprachen kaum, nur geflüsterte Worte. Laut-Liebkosungen waren das, weit davon entfernt, an ein Gespräch zu erinnern. Aber es tat gut, so gut.

				Natürlich hätte Yannik einfach bei ihr übernachten können – immerhin waren sie beide volljährig. Doch Flora graute es davor, mit Yannik am nächsten Morgen beim Frühstück aufzutauchen, als sei das nichts Besonderes. Die Augenbrauen ihres Vaters würden sich verärgert zusammenziehen, ihre Mutter würde auf lässig machen und für alle wäre es irgendwie peinlich. Auch Yannik hatte nichts dagegen einzuwenden, gegen drei Uhr in der Nacht nach Hause zu fahren. Ein bisschen Geheimnis und Getuschel erhöhten nur die Spannung…

				Es dauerte noch eine Weile, bis Flora endlich einschlief, und als der Wecker um Viertel vor sieben klingelte, fuhr sie aus dem Tiefschlaf hoch.

				Sie dachte nicht weiter über den Weg nach, als sie um halb acht zur Schule losfuhr. Lucas war mit einem Freund zusammen unterwegs und sie war ganz froh, sich sein Geplapper nicht anhören zu müssen.

				Erst das Dröhnen eines Betonmischers machte ihr klar, welchen Weg sie gewählt hatte. Sie musste wieder absteigen, um sich an der Baustelle vorbeizuquetschen. Etwas in ihr wollte schleunigst fort, doch ihre Augen huschten aufmerksam über die Bauarbeiter. Da öffnete sich neben ihr ein grüner Container und beinahe hätte die Tür sie am Arm erwischt. Sie klingelte genervt und der Arbeiter, der in der Tür stand, sah sie verwundert an. In dem weißen Overall wirkte seine Haut noch dunkler. Einen Moment fixierten sich ihre Augen. Sag was, schnell, überlegte Flora und öffnete vorsichtshalber schon den Mund. Dann fiel ihr Blick auf einen kleinen Aufnäher auf dem Overall des Mannes. »Bauunternehmung Meyer – Ihr Spezialist für ALLES« stand dort zu lesen. Flora überlief es kalt. Der Schwarze wandte sich schon zum Gehen, da endlich konnte sie etwas sagen.

				»Kennen wir uns nicht irgendwoher?«, hörte sie ihre Stimme von weit her. Der Mann, er mochte vielleicht Ende 20 sein, drehte sich zu ihr.

				»Wie?«

				»Ob wir uns nicht kennen?«, wiederholte sie nachdrücklich. Er zuckte mit den Schultern und wollte seinen Weg fortsetzen.

				»Ich hab dich schon mal gesehen. Neulich, im Café…« Der Bauarbeiter grinste breit und zeigte eine Reihe großer weißer Zähne.

				»Ich nix Café«, sagte er. »No Geld für Café. Ich nur Arbeit, Arbeit, Arbeit.«

				Flora nickte etwas beschämt.

				»Vielleicht können wir zusammen einen Kaffee trinken«, fügte sie schnell hinzu. Wieder lachte er und schüttelte gleichzeitig seinen Kopf.

				»Warum?«, fragte er.

				»Ich würde gerne mit dir reden. Vielleicht kannst du mir helfen.«

				»Nix helfen«, sagte er und seine Züge wurden ernst. »Ich Arbeit, desculpa!« Und dann ging er eilig auf einen der großen Baukräne zu.

				»Sprichst du portugiesisch?«, rief sie ihm in ihrer Muttersprache nach. »Woher kommst du?«

				»Ich bin aus Angola«, antwortete er und seine Stimme bekam einen warmen Klang, der Floras Herz berührte, als sie ihn portugiesisch sprechen hörte. Aber dann begann er, in gleichmäßigen, raschen Bewegungen die lange Leiter hinaufzuklettern, die im Inneren des Krans bis ganz nach oben führte.

				Irritiert fuhr sie zur Schule weiter. Waren das alles nur Hirngespinste? Bilder, die es nie in der Realität gegeben hatte? Aber alles, was ihr geschehen war, hatte sie doch am eigenen Leib erfahren! Oder etwa nicht? Was war nur in diesen drei, vier Stunden passiert, die man einfach aus ihrem Gedächtnis gestohlen hatte?

				Und dann stand der Aufnäher auf dem Overall des Mannes wieder vor ihrem inneren Auge – Bauunternehmung Meyer. Gehörte er vielleicht zu den Arbeitern von Carinas Onkel?

				Sie stellte ihr Fahrrad auf dem Parkplatz ab und beugte sich hinunter, um es abzuschließen. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als jemand sie auf den Hals küsste.

				»Yannik«, entfuhr es ihr empört, aber sein Grinsen versetzte sie augenblicklich in bessere Laune. Sie wollte für den Moment einfach vergessen, was sie gerade erlebt hatte, und schob ihre Hand in seine. Gemeinsam schlenderten sie zum Schuleingang, vorbei an Pierre Edinger, der ihnen erstaunt hinterhersah. Vor Floras Klassenzimmer küssten sie sich noch einmal, bevor Yannik weiter zu seinem Mathematik-Kurs ging. Spätestens heute Abend im Volleyball-Training würden sie sich wiedersehen. Vielleicht auch schon vorher in der Cafeteria.

				Flora bekam nicht viel von der Stunde Geografie mit und versuchte stattdessen, ihre Gedanken zu ordnen. Sie krakelte kleine Herzchen auf die Ränder ihres Heftes und musste über sich selbst lachen. Wie mit 14! Carina war nicht da, wie so oft in der letzten Zeit. Kein Wunder, dachte Flora. Während der Lehrer etwas an die Tafel schrieb, zupfte Leonie, die hinter ihr saß, Flora am Ärmel. Flora drehte sich um und Leonie steckte ihr einen kleinen Zettel zu. Etwas unwillig nahm Flora ihn und las rasch.

				»Muss mit dir reden! Wichtig! Wann?«, stand darauf. Flora spürte nichts als Gereiztheit im ersten Moment. Was wollte diese Leonie nur von ihr? Sie wollte den Zettel schon zusammenknüllen, aber dann blieben ihre Augen doch an der Schrift hängen. Wo hatte sie die schon gesehen? Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein Schulheft von Leonie gesehen zu haben oder ihre Schrift an der Tafel oder sonst wo. Aber irgendwoher kannte sie diese krakeligen, kleinen Buchstaben, die viel besser zu einem Jungen gepasst hätten. Waren sie nicht auch auf einem Zettel gestanden? Hatten sie nicht Carina angeklagt? Genau! Jetzt fiel es ihr wieder ein – kurz nachdem die Hühnerinnereien unter ihrer Bank gelegen hatten, hatte sie eine Warnung bekommen, Carina hätte dieses Voodoo-Gewäsch über sie in Umlauf gebracht. So ein Unsinn! Vielleicht wäre es wirklich das Beste, Leonie zur Rede zu stellen.

				»Halb zwei am Parkplatz«, schrieb sie auf den Zettel und reichte ihn zurück.

				»Okay«, hörte sie das seltsame Mädchen in ihr Ohr raunen.

				Carina war den ganzen Vormittag nicht erschienen und Flora verfluchte ein weiteres Mal, dass sie ihr Handy noch nicht wieder aktivieren konnte. Die SIM-Karte ihres Providers mit der neuen Nummer war irgendwo mit der Post unterwegs. Yannik wollte sie nicht bitten, Carina eine SMS zu schicken, denn sie spürte, dass das Verhältnis der beiden angespannt war. Als buhlten beide um Flora.

				»Hallo!«, hörte sie plötzlich die helle Stimme von Leonie und sie fuhr erschrocken herum. Wie schaffte es dieses blasse Mädchen, immer wie aus dem Nichts aufzutauchen?

				»Gehen wir ein Stück?«, fragte Leonie und Flora nickte nur. Obwohl es kalt war, trug Leonie unter dem offenen schwarzen Ledermantel, ohne den Flora sie noch nie gesehen hatte, nur ein dünnes schwarzes T-Shirt mit tiefem Ausschnitt. An den Händen trug sie zarte schwarze Spitzen-Handschuhe. Wären ihr Gesicht und ihre Frisur nicht so unspektakulär gewesen, hätte sie beinahe als Fürstin der Finsternis durchgehen können.

				Flora beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Sie hatte keinen Grund, mit Leonie freundschaftlichen Small Talk zu machen.

				»Was willst du?«, fragte sie also direkt. Sie überragte Leonie beinahe um einen Kopf. Das Mädchen musste sich anstrengen, mit ihr Schritt zu halten.

				»Ich glaube, ich weiß nicht«, fing Leonie nicht sehr vielversprechend an. »Also…«

				»Ja?«, unterbrach Flora sie ungeduldig.

				»Es wird Zeit, dass dir mal jemand die Wahrheit sagt«, brachte sie schließlich hervor.

				»Was für eine Wahrheit?«

				»Die Wahrheit über Carina.« Leonie schwieg und sah auf ihre staubigen Stiefelspitzen. Der Saum ihres schwarzen, zipfeligen Rocks berührte beinahe den Asphalt. Ohne sich darüber verständigt zu haben, strebten sie den kleinen Park am Bohlenplatz an.

				»Was meinst du?«, fragte Flora. Sie bemühte sich, ruhig zu klingen. Aber in ihrem Inneren sperrte sich alles dagegen, Verleumdungen über ihre Freundin zu hören.

				»Carina ist nicht deine Freundin«, sagte Leonie und Flora konnte nur noch auf die Lautverzerrungen ihres Dialekts hören. »Die ist böse. Die hat früher schon andere Mädchen fertiggemacht. Wer sich der in den Weg stellt…« Sie fuhr mit der flachen Hand vor ihrem Hals entlang.

				»Also, Moment mal…« Jetzt platzte Flora doch der Kragen. Wollte eine Satanistin oder Emo-Tussi oder was immer Leonie vorgab zu sein, ihre beste Freundin verleumden, die ihr in den letzten Wochen so sehr geholfen hatte?

				»Was für ein Scheiß«, schrie Flora und eine Fußgängerin mit einem Kinderwagen sah sich irritiert nach ihr um. Leonie zog Flora vom Gehsteig auf einen der gekiesten Parkwege, wo es um diese Uhrzeit völlig still war.

				»Ich versteh schon, dass du mir nicht glauben magst«, nickte Leonie. »Aber ich kenn Carina schon seit der Grundschule. Und es ist immer dasselbe bei ihr: Sie sucht sich ein Mädchen, schleimt sich bei der ein, und wenn sie ihr Vertrauen hat, dann macht sie die fertig und wirft sie weg wie eine zerquetschte Zitrone.« Flora stemmte die Hände in die Hüften und baute sich zornig vor Leonie auf.

				»Weißt du, was ich glaube?« Hier störte niemand ihr Schreien. »Ich glaube, dass du nur wahnsinnig eifersüchtig bist, weil sich Carina und ich so gut verstehen und über dich die halbe Schule lacht. Warum sollte Carina so etwas tun – kannst du mir das sagen?«

				»Na, ganz einfach!« Leonie lächelte, Floras Angriffe schienen sie nicht zu verunsichern. »Weil du ihr Yannik ausgespannt hast.«

				»Boah – was für eine Scheiße ich mir anhören muss! Ich glaub’s nicht! Yannik und Carina – das ist das Idiotischste, was ich je gehört habe. Die beiden können sich nicht mal leiden.«

				»Und hast du dich mal gefragt, warum? Weil Carina Yannik angebaggert hat wie blöde und er sie nicht wollte. Und das verzeiht sie ihm nie! Und dir verzeiht sie auch nicht, dass du ihn dir jetzt gekrallt hast.«

				Flora hätte gerne etwas in der Hand gehalten, etwas, das sie hätte zerbrechen können.

				»Du redest so einen Unsinn – du solltest dich mal hören! Ich fass es nicht, dass ich hier mit dir steh und mir so was anhören muss! Angenommen es wäre so, wie du sagst, nur mal angenommen – meinst du nicht, Carina hätte längst akzeptiert, dass es zwischen ihnen nichts wird, und vor allem – sie hätte mir davon erzählt. Sie erzählt mir alles!« Flora konnte es nicht fassen, dass Leonie spöttisch grinste.

				»Meinst du, ja? Ich sag dir was: Carina lügt, wenn sie den Mund aufmacht!«

				»Du lügst«, schrie Flora. »Und du versuchst schon von Anfang an, uns auseinanderzubringen. Du hast mir doch auch den Zettel unter die Bank gelegt, dass Carina Gerüchte über mich verbreiten würde, oder?«

				»Ich konnte ja nicht ahnen, dass du so dumm bist und dermaßen mit Blindheit geschlagen!«

				»Weißt du, was ich glaube«, unterbrach Flora sie. »Vielleicht steckst du hinter all dem Scheiß, der in den letzten Wochen passiert ist – und wenn du mich nicht bald in Ruhe lässt, dann gehe ich zur Polizei und zeige dich an!« Und damit drehte sie sich um und rannte einfach los.

				Sie rannte, bis sie wieder am Schulparkplatz ankam, völlig außer Atem und doch mit dem Gefühl, den Kopf gereinigt zu haben. Keuchend schloss sie ihr Fahrrad auf und fuhr los. Sie musste zu Carina. Sie musste mit ihrer Freundin über all dies reden. Sie mussten überlegen, warum Leonie diesen Unsinn verbreitete.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis Carina tatsächlich die Tür öffnete. Sie sah blass und elend aus, schien noch dünner zu sein als sonst.

				»Was ist?«, fragte sie schläfrig und machte keine Anstalten, Flora die Tür weiter aufzumachen.

				»Ich muss mit dir reden«, sagte Flora und bemühte sich, ruhig zu klingen.

				Carina zuckte mit den Schultern, ließ die Tür dann los und ging zurück in die Wohnung. Flora nahm es als Zeichen, dass sie eintreten konnte.

				In der Wohnung roch es muffig, es war dämmrig, denn die Rollos schienen in allen Zimmern geschlossen zu sein.

				»Wie geht es dir?«, fragte Flora und schon meldete sich wieder das schlechte Gewissen: Du hättest schon viel früher nach Carina schauen sollen…

				»Passt. Hab nur nicht geschlafen heute Nacht«, sagte Carina und ließ sich an einen kleinen, schmalen Küchentisch sinken, auf dem schmutziges Geschirr und ein paar Lebensmittelreste standen.

				»Was ist mit deiner Mutter?«

				»Im Moment darf keiner zu ihr.« Carina schien nicht bereit, mehr als die paar Worte zu sprechen, die als Antwort auf Floras Fragen ausreichen mussten.

				»Warum warst du nicht in der Schule?«

				»Ey, ich hab keinen Bock auf ein Verhör«, stellte sie ruppig klar. »Ging halt heute nicht. Morgen wieder. Oder übermorgen.«

				»Ach, Carina…« Flora war ratlos. So abweisend hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt. Es musste ihr furchtbar schlecht gehen.

				»Soll ich uns einen Kaffee kochen?«

				Carina zuckte mit den Schultern.

				»Was ändert das?« Flora spürte, wie sie innerlich in Deckung ging. Sie war gekommen, um sich ihrer Freundschaft mit Carina zu versichern, aber stattdessen trat Carina diese Freundschaft gerade mit Füßen. Oder war es vielleicht genau das, was eine Freundschaft ausmachte? Dass man sich auch mal schlecht benehmen konnte, ohne dass der andere gleich sauer war? Carina hatte Floras Schweigen, ihre Trauer, ihr Unglück hingenommen, ohne sich zu beklagen.

				Flora angelte sich das kleine italienische Espressokännchen aus der Spüle und setzte einen frischen Kaffee auf. Während das Wasser heiß wurde, räumte sie das dreckige Geschirr in den Geschirrspüler, zog das Rollo hoch und öffnete das Fenster. Carina ließ einen Löffelstiel wieder und wieder auf die Tischplatte aufstoßen und beobachtete das Spiel, als hätte sie nie Interessanteres gesehen. Erst als Flora eine kleine Tasse duftenden Espresso vor ihr abstellte, sah sie auf.

				Flora pustete über ihre Tasse und nahm zwei Schlucke, bevor sie redete. »Mich hat gerade Leonie in die Mangel genommen«, fing sie an. »Sie hat behauptet, du wärst eine böse Freundinnen-Vernichterin. Du würdest mir so übel mitspielen, weil du mich zerstören wolltest. Hast du schon mal so einen Scheiß gehört?«

				Carina rührte unentwegt in ihrem Kaffee, den sie mit gut drei Löffeln Zucker gesüßt hatte, doch plötzlich warf sie den Kopf zurück und lachte an die Decke.

				Dann sah sie Flora an und ihre Miene war undurchschaubar. »Ich danke dir, dass du mir das gesagt hast.« Ihre Stimme klang völlig normal, emotionslos. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft schon Leute diesen Quatsch über mich verbreitet haben. Und gerade Leonie, die schon immer eine Einzelgängerin war und die es einfach nicht schafft, Freunde zu finden. Außer ihren komischen Gruftis, die allesamt debil sind.« Flora atmete innerlich ganz tief aus. Das war genau die Antwort, die sie hatte hören wollen.

				Carina stand auf, kam auf sie zu und umarmte sie fest. »Weißt du«, flüsterte sie, »ich weiß, wie es in Einzelgängerinnen aussieht. Ich war auch lange eine. Weil es bei mir anders zuging als bei andern Kindern. Weil ich keinen Papa vorzeigen konnte und meine Mama abends gearbeitet und morgens ausgeschlafen hat und wir so gut wie kein Familienleben hatten. Ich konnte nie einfach mal so Kinder zu mir einladen, ich wusste nicht, in welchem Zustand meine Mutter gerade sein würde, wenn der Besuch käme. Ich weiß genau, wie Leonie sich fühlt. Aber dass sie versucht, dich gegen mich aufzubringen – so etwas hätte ich niemals getan!«

				Sie starrten lange, die Arme umeinandergelegt, auf die Straße vor dem Fenster. Kleine Autos fuhren vorbei mit kleinen Menschen darin, die kleine Leben führten. Die nichts wussten von Unsicherheit und Angst und auch nichts von echter Freundschaft.

				»Du musst mal wieder raus hier«, sagte Flora und gab Carina einen Schubs mit der Hüfte. »Hier wird man ja depressiv! Komm zum Training mit heute Abend, Bewegung bringt dich auf andere Gedanken.«

				»Ja, Mama«, sagte Carina und schmiegte ihre Arme um Floras Hals. Dann betrachteten sie weiter die Straße, bis Flora sagte: »Ach, übrigens: Ich hab heute Morgen mit diesem Bauarbeiter gesprochen. Der ist aus Angola. Und er hatte so einen Aufnäher von der Bauunternehmung Meyer auf dem Overall. Kennst du den? Arbeitet der für deinen Onkel?« Carina ließ Flora los, setzte sich wieder und trank den letzten Rest ihres Espressos.

				»Kann schon sein. Der hat ständig neue Arbeiter, viele aus anderen Ländern. Warum soll da kein Angolaner dabei sein? Aber wenn es der aus dem Café gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht erkannt. Ich glaube nicht, dass das der Gleiche war. Wie ein Angolaner sah der nicht aus.«

				»Woher weißt du, wie ein Angolaner aussieht?«, fragte Flora und bereute den misstrauischen Ton in ihrer Stimme.

				Carina sah sie skeptisch an. »Ich hab mich früher mal mit einem Angolaner unterhalten, der für meinen Onkel gearbeitet hat. Aber der ist schon lange zurück in seinem Land. Ich hab dir doch erzählt, dass ich mich für das Land interessiert habe. Na ja, vorbei. Ich geh lieber mit dir nach Brasilien.«

				Flora lächelte erfreut und setzte sich wieder zu ihr. Eine Zeit lang schwiegen sie. Bis Flora die Worte auf der Zunge liegen spürte, Worte, die sie aussprechen sollte. Die aber nicht hinauswollten, nicht in Carina eindringen sollten. Das wäre zu viel. Aber die Worte wurden scharf und bitter im Mund und Flora musste sie einfach loswerden.

				»Leonie behauptet, du wärst in Yannik verliebt.« Da standen sie nun, die Worte. Dick und fett und unübersehbar mitten im Raum. Umgeben von einer Wolke aus Angst und Hoffnung.

				Carina warf Flora einen spöttischen Blick zu. »Ich? In Yannik? Ähä. Nein, weißt du, da könnte ich mich auch gleich in den Papst verlieben. Den finde ich attraktiver.«

				Flora wusste einen Moment nicht, wie sie reagieren sollte. Aber mit einem Mal blitzte der Schalk aus Carinas Augen, als sei ein Funke übergesprungen und hätte ihrem fröhlichen Ich wieder die Vorherrschaft übergeben. Flora verzog die Lippen vorsichtig zu einem Grinsen. Carina sprang auf und kniete sich vor Flora nieder: »Yannik, ach, Yannik«, rief sie theatralisch. »Erhöre mein Flehen – nimm mich, sonst vernichte ich Flora.« Dann stand sie wieder auf und sah Flora todernst an. »Meinst du so? Was für ein unglaublicher Quatsch!«

				Flora lachte nun laut und erleichtert. »Ich konnte mir das auch nicht vorstellen, echt nicht«, sagte sie. »Aber warum erzählt Leonie so einen Schwachsinn?«

				Carina stellte die Espressotassen in die Spüle. Dann drehte sie sich zu Flora.

				»Weil Leonie gestört ist. Musst dir nur mal ihre Familie anschauen. Lauter so dicke Metzger, die den ganzen Tag Schweinefleisch fressen – davon wird man einfach blöd. Echt jetzt! Die sind seit irgendwie 500 Jahren lauter Schlachter und ich wette, da heiratet immer ein Cousin seine Cousine und die ziehen lauter Inzestbälger groß. Brrrr! Ich geh jetzt mal duschen – wartest du auf mich?«

				Nach zwanzig Minuten stand Carina frisch geduscht und geföhnt vor Flora. Ihr Gesicht hatte eine zartrosa Färbung angenommen und sie wirkte nicht mehr so niedergeschlagen wie vorhin. Sie hatte helle, fast sommerliche Klamotten an, die sie noch mädchenhafter als sonst wirken ließen. Irgendetwas hielt sie hinter ihrem Rücken.

				»Welche Hand?«, fragte sie und Flora zuckte ratlos mit den Schultern.

				»Die!«

				Carina winkte ihr grinsend zu. Flora schaute sie irritiert an.

				»Die.«

				»Okay. Weil du’s bist! Und sozusagen als Beweis, dass ich dir Yannik von ganzem Herzen gönne!«

				Carina fuchtelte grinsend vor Floras Nase mit einem kleinen schwarzen Päckchen herum, auf dem ein neongelbes Kondom abgebildet war. »Die leuchten im Dunkeln, sehr lustig! Und echt geil! Müsst ihr mal ausprobieren.«

				»Äh, danke«, nickte Flora verlegen und steckte das Kondompäckchen in ihre Jackentasche.

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…worunter die Patientin besonders leidet, seien ihre unkontrollierbaren Wutausbrüche. Sie berichtet, dass sich ihre Reizbarkeit kurz vor dem Unfall massiv gesteigert habe. Sei sie bis dahin oft in der Lage gewesen, belastenden Situationen zu entfliehen und ihre Wut eher an sich selbst bzw. unbeobachtet herauszulassen, so sei es immer öfter zur offenen Konfrontation bzw. zu aggressiven Akten gegen andere Personen gekommen. Gleichzeitig sei sie in der Lage gewesen, ihre irrationalen Pläne klar und stringent durchzuführen…«

				Flora war so froh gewesen, mit Carina offen geredet zu haben, dass sie anschließend ausgelassen und fast albern aufgelegt war. Den Rest des Nachmittags versuchten sie, in Floras rosa Prinzessinnenzimmer zu lernen, was nur mäßig gelang, weil sie immer wieder vom Rumblödeln ins Philosophieren über das Leben kamen und sich so gut wie schon lange nicht mehr unterhielten. Kurz bevor sie zum Training losfuhren, machten sie sich noch einen Salat.

				Flora hoffte, mit Yannik eine Verabredung für nach dem Training ausmachen zu können. Sie wusste, dass er mit dem Volleyballspielen etwa eine halbe Stunde nach ihr fertig sein würde. Sie lief mit Carina durch die Gänge und hielt nach ihm Ausschau. Da fiel ihr ein, dass er ja seinem Trainer Manfred bei den Jüngeren assistierte, und sie spähte durch die massive Holztür in einen Teil der Dreifach-Turnhalle hinein. Carina ging auf die Toilette, während Flora amüsiert zusah, wie Yannik versuchte, den jungen Spielern die richtige Armhaltung beim Baggern beizubringen. Ihr fiel auf, wie einfühlsam und freundlich er mit den Jungs umging, und sie spürte einen leisen Stolz in sich aufsteigen, dass nun ausgerechnet er ihr Freund war. Eine tiefe Welle der Liebe durchfuhr sie und sie nahm nichts wahr in dem großen Raum als seine Bewegungen, sein Lachen, seine Konzentration. Sie zuckte zusammen, als Carina sie am Ärmel zupfte.

				»Weißte, was mir gerade einfiel?«, flüsterte Carina. Flora schüttelte den Kopf.

				»Willst du nicht Yannik die Kondome in die Sporttasche schmuggeln – vielleicht noch mit einem vielversprechenden Spruch drauf. Wäre doch eine nette Überraschung für ihn.«

				Flora grinste. »Ist das nicht ein bisschen pubertär?«

				»Na ja«, Carina lachte. »Jungs sind doch auch ziemlich pubertär.« Flora schnitt eine Grimasse. Dann fingerte sie die Packung, die noch in ihrer Jackentasche steckte, heraus und Carina konnte ihr mit einem Stift aushelfen.

				»Was soll ich denn schreiben?«, überlegte Flora und fuhr sich über den Flaum auf ihrem Kopf. Eine neue Angewohnheit.

				»Schreib doch einfach: ›Freu mich, ihn gleich zum Leuchten zu bringen‹, oder so was.« Flora sah Carina zweifelnd an, aber schließlich schrieb sie es doch auf die Schachtel. Dann schlichen sie sich wie zwei Diebe zu Yanniks Umkleidekabine und Flora ging hinein.

				»Ich steh Schmiere«, schmunzelte Carina und wartete vor der Tür.

				Flora fand Yanniks quietschorange Sporttasche auf Anhieb. Sie war mit Ansteckern und Aufklebern von Bands, Fußballmannschaften und Sponti-Sprüchen übersät und gab nicht unbedingt ein ganz einheitliches Bild von seinem Besitzer ab. Mit schnellen Fingern öffnete Flora die Tasche und wollte die Packung Kondome einfach hineinfallen lassen. Oder sollte sie sie so legen, dass er sie gleich sah? Da kam ihr eine gute Idee: Sie würde sie zwischen sein Duschhandtuch packen, dann fielen sie heraus, wenn er es aus der Tasche zog. Nicht dass er sie noch übersah. Und wenn seine Freunde das mitbekommen würden? Na ja, das Risiko ging Flora gerne ein. Grinsend fischte sie nach dem Handtuch und schob die Packung zwischen die Stofflagen. Als sie es zurücklegte, fiel ihr Blick auf ein kleines Stück Stoff, rosa und mit zartlila Blümchen bedruckt, auf dem Boden der Tasche. Wieso hatte Yannik Mädchenunterwäsche da drin? Neugierig zog sie das Teil hervor und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken.

				Sie ließ sich auf die Bank fallen und starrte den Stringtanga an, der sich zwischen ihren Fingern ringelte. Er war ein wenig schmutzig, aber sie erkannte ihn sofort. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Kopfhaut.

				»Carina«, japste sie und rang nach Luft. »Schau mal!«

				Carina verließ ihren Wachposten und kam herein. »Hat er Tangas von anderen Mädchen in seiner Tasche?«, mutmaßte sie.

				Flora schüttelte heftig den Kopf.

				»Nein. Das ist meine Unterhose. Die, die bei der Entführung verschwunden ist.«

				Kraftlos ließ sich Carina neben Flora auf die Bank sinken.

				»Und wo kommt die auf einmal her?«

				»Keine Ahnung. Ich hab sie gerade in Yanniks Sporttasche gefunden.«

				»Scheiße. Was ist das denn für eine Nummer?«

				»Ich hab nicht die leiseste Ahnung!«

				Carina sprang auf und lief unruhig im Umkleideraum auf und ab. Irgendein Gedanke schien hinter ihrer Stirn Gestalt anzunehmen.

				»Hm«, machte sie. Und noch mal: »Hm. Weißt du, was mir grad einfällt, Scheiße, wieso hab ich da nicht schon früher dran gedacht?« Sie hämmerte sich mit den Fingerknöcheln gegen die Stirn. »Weißt du, letztes Jahr, da haben wir alle so einwöchige Betriebspraktika gemacht – und da habe ich Yannik an meinen Onkel vermittelt. Was, wenn der Angolaner damals auch schon als Arbeiter dabei war? Was, wenn die beiden sich seitdem kennen und gemeinsame Sache gemacht haben?«

				»Aber warum?« Flora war auch aufgestanden.

				»Na, vielleicht fanden sie das witzig. Oder wollten dir Angst machen. Keine Ahnung, was weiß ich, was in Jungshirnen vor sich geht. Vielleicht…« Carina legte ihre Hand auf Floras Schulter und beugte ihren Kopf so weit vor, dass sie ihre Stirn berührte. »…hat er gedacht, wenn dir was Schlimmes passiert, kann er sich hinterher als dein Tröster einschleimen. Und ich meine, schau – es hat ja schließlich funktioniert!«

				Flora fasste Carina an der Hand und zog sie aus der Umkleide hinaus in den Gang. Die Unterhose hatte Flora in ihre Hosentasche gestopft.

				»Boah, wenn das stimmt – ich weiß nicht, dann…«

				In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Turnhalle und inmitten laut schnatternder Jungs erschien Yannik. Flora verstummte und wusste nicht, wohin.

				»Hey, Süße! Sehen wir uns nach dem Training? Wartest du auf mich?«, fragte Yannik, schon im Türrahmen des Umkleideraums stehend. Flora nickte, völlig überfordert, drehte sich dann schnell fort und verschwand in ihrer eigenen Umkleide.

				»Ich werde ihn zur Rede stellen. Gleich nachher! Wenn das stimmt – so was Fieses habe ich noch nie gehört!«

				Carina tätschelte ihr verständnisvoll den Arm. »Das Training wird dich ein bisschen abkühlen – dann hast du nachher einen klareren Kopf«, prophezeite sie.

				»Wartest du dann auf mich?«, wollte Flora wissen.

				»Na klar«, sagte Carina und zog ihre Freundin an sich.

				Vielleicht weil sie wütend war, spielte Flora so gut wie schon lange nicht mehr. Bei jedem Schmetterball hatte sie den Eindruck, sie würde auf Yanniks Kopf eindreschen, jeder Sprung am Netz hinauf gab ihr das Gefühl, weit über sich hinauswachsen zu können. Sie war fix und fertig nach den anderthalb Stunden, aber sie fühlte sich frei im Kopf und fürchtete eine Auseinandersetzung mit Yannik in keinster Weise – im Gegenteil, sie brannte darauf wie eine hungrige Löwin auf ein Stück Fleisch.

				Beim Duschen ließ sie lange das tröstend-warme Wasser auf ihren Körper niederprasseln. In ein Handtuch gehüllt saß sie auf der Bank der Umkleide und starrte auf den Boden. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, was sie erfüllte – eine Mischung aus Angriffslust, die sie aus dem Spiel gerettet hatte, aus Wut, aber auch einem winzigen Fünkchen Hoffnung, dass sich alles klären würde und Yannik doch nichts mit der Entführung zu tun hatte. Aber woher hatte er dann ihre verfluchte Unterhose?

				Carina hatte sich wie immer rasch angezogen und Flora ahnte, warum. Von der Hüfte bis zum Gesäß hinunter hatte sie einen tiefblauen Fleck auf Carinas Haut gesehen. Sie hatte sie nicht darauf angesprochen, denn mit einem Mal war ihr klar geworden, was Carina wie immer gesagt hätte, und sie spürte, dass sie langsam nicht mehr an zufällige Missgeschicke oder Ähnliches glauben konnte. Sie würde Carina danach fragen: Ob sie sich diese Blessuren selbst zufügte. Was sie gut verstanden hätte bei all dem Druck, unter dem Carina durch ihre schreckliche Mutter stand. Aber nicht jetzt. Jetzt war Yannik an der Reihe.

				Carina versprach, draußen auf Flora zu warten, falls es nicht zu lange dauern und ihr nicht zu kalt werden würde.

				»Ich komm schon klar«, sagte Flora und ging hinaus in den Flur. Sie fühlte in ihrer Hosentasche den Slip. Und die Wut kehrte in ihr Herz zurück. Wie konnte er ihr so etwas antun? Sie ging auf und ab, grausam dehnten sich die Minuten. Mindestens zehn würde sie noch warten müssen, bis sein Training beendet war. Sie musste ihn unbedingt alleine erwischen: Damit sie ihn ungestört anschreien konnte. Mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln, ihm fest gegen das Schienbein treten konnte. Hör auf, redete sie sich zu. Hör auf damit.

				Ein gellender Schrei aus der Turnhalle ließ sie zusammenzucken. Mit einem Satz war sie an der Tür und riss sie auf. Die beiden Mannschaften hatten sich um jemanden versammelt, der auf dem Boden zusammengekrümmt kauerte. Sie sah Yannik, der sich neben diesen Jemand gebückt hatte und ihm die Hand auf die Schulter legte. Ein Mitspieler, Yanniks Freund Jörgi, sprang auf und kam auf die Tür zugerannt.

				»Was ist passiert?«, fragte sie ihn, doch er schob sie beiseite und sagte atemlos: »Wir müssen einen Krankenwagen holen, Bänderriss oder so was.«

				Jetzt erkannte sie, dass es ausgerechnet Manfred erwischt hatte, den Trainer, der es sich nie nehmen ließ, beim Schlussspiel mitzumischen.

				Yannik und ein anderer Mitspieler halfen Manfred beim Aufstehen und er stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die beiden Jungs. Langsam humpelten sie auf den Ausgang zu. Yannik hatte Flora noch nicht bemerkt. Sie beobachtete sein rotes, von der Anstrengung des Spiels verschwitztes Gesicht und sie spürte, wie der Anblick fast ihr Herz zerriss. Sie liebte ihn, seine Zärtlichkeit, seine schönen, geheimnisvollen grünbraunen Augen, seinen muskulösen Körper… Nein, sie hasste ihn dafür, dass er sie betrog und belog, sie würde ihn fortschicken, aus ihrem Herzen, aus ihrem Leben, aber erst, wenn er all ihren Hass gespürt hätte, wenn er am eigenen Leib erfahren hätte, wie sehr er sie gedemütigt hatte.

				Er lächelte ihr mühsam zu, als er Manfred an ihr vorbei zur Umkleidekabine führte. »Warte auf mich«, sagte er leise im Vorbeigehen. Diesen Wunsch würde sie ihm nur zu gerne erfüllen.

				Es dauerte keine zehn Minuten, bis der Krankenwagen kam. Mit einem kalten, nassen Handtuch war Manfreds Knöchel gekühlt worden, während die Jungs die Halle aufgeräumt und angefangen hatten zu duschen. Yannik blieb bei Manfred, der ihm auch den Schlüssel anvertraute, damit er am Ende die Halle absperren konnte. Manfred fluchte leise vor sich hin, blass und mit Schweißperlen auf der Stirn.

				Als er abtransportiert worden war, dauerte es nicht lange, bis sich die Halle und die Umkleidekabinen leerten. Auch Yannik war duschen gegangen und jetzt endlich kam er mit verstrubbelten Haaren auf Flora zu. Er grinste über das ganze Gesicht und trat dicht an sie heran.

				»Wir haben die ganze Turnhalle für uns«, flüsterte er ihr ins Ohr und schob sie sanft in die Halle hinein. »Sollen wir den Neonlümmel gleich hier ausprobieren?« Sie schob ihn ein wenig fort von sich. Schweigend hob sie den Blick zu ihm.

				»Uhh, du machst mir Angst«, sagte er und lächelte dabei. »Du schaust aus wie Buffy, die Dämonenjägerin.«

				Flora nestelte wortlos den Stringtanga aus ihrer Tasche. »Wo hast du den her?«, fragte sie ohne Umschweife.

				Yannik wollte danach fassen, aber sie zog ihn schnell fort. »Was ist das?«

				»Na, wonach sieht es denn aus?« Ihr Herz klopfte ungestüm, sie spürte, wie der Zorn in ihr anschwoll. »Muss ich dir das echt erklären?«

				»Ich fürchte, ja.« Er versuchte, ihr über den Kopf zu streicheln, aber sie duckte sich weg.

				»Hey, Flora, spinnst du, was ist denn los?« Jetzt glitt das Lächeln aus seinem Gesicht und er zog verwundert die Brauen zusammen.

				»Diesen Slip habe ich vorhin in deiner Sporttasche gefunden«, sagte sie so ruhig wie möglich.

				»Das kann gar nicht sein«, erwiderte er blitzschnell. »Ich schlepp doch keine Mädelsunterwäsche mit mir rum.« Wie gerne hätte sie ihm geglaubt.

				»Das ist mein Slip – der, der bei meiner Entführung verschwunden ist. Und jetzt frag ich mich schon, wie der in deine Tasche kommt.«

				»Du glaubst…«, er rang nach Luft. »Du glaubst allen Ernstes, ich hätte was mit dieser komischen Entführung zu tun? Bei dir hakt’s wohl! Warum hätte ich so was denn tun sollen?«

				»Damit du dich hinterher als mein großer Tröster aufspielen kannst und ich dich doch erhöre – und dein Plan ist ja auch sauber aufgegangen!«

				Yannik fing an, in der großen, beinahe dunklen Halle auf und ab zu tigern. Es schien, als suche er am Boden nach Worten, um dieser Anschuldigung glaubhaft zu widersprechen.

				»Niemals! Niemals würde ich so was machen! Hallo? Gehtbei den Jüngeren s noch? Klar, ich hab mich in dich verknallt, ziemlich sogar – aber so was? Wie krank ist das denn!«

				Flora fühlte sich mit einem Mal ganz klein. Was, wenn er recht hatte? Und was, wenn er einfach nur abstritt, was sie leider noch immer nicht zu hundert Prozent beweisen konnte?

				»Aber wieso hast du dann diese Unterhose in der Tasche?«

				»Keine Ahnung. Hat mir wer da reingeschmuggelt.« Abrupt blieb er stehen. Dann kam er auf Flora zu, packte sie an den Armen und schüttelte sie kräftig. »Und ich weiß auch wer! Carina war’s, diese fiese Schlange.«

				Flora riss sich mit einem Tritt gegen sein Schienbein los. Sie rannte auf die Tür zu, aber da umklammerte er von hinten ihre Taille. »Du hörst dir jetzt an, was ich zu sagen habe!«, schrie er.

				Es gelang ihr, seine Arme nach oben zu schieben, und sie biss kräftig in seine Hand.

				»Autsch!« Er ließ sie los und nun schaffte sie es, bis zur Tür zu kommen. Doch gerade bevor sie hinausschlüpfen konnte, versperrte er ihr den Ausgang.

				»Hiergeblieben«, schrie er noch lauter und umklammerte ihre Handgelenke. Wie sollte sie sich jetzt bloß befreien? Sie riss blitzschnell das Knie hoch und traf seine empfindlichste Stelle. Rückwärts torkelte er gegen die Wand.

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				»…Die familiäre Situation der Patientin liegt schon seit ihrer Geburt im Argen. Die Patientin hat die Familiensituation immer als chaotisch-instabil erlebt, zudem Gefühlskälte, Verlassensängste und Vernachlässigung erfahren müssen. Aus ihren Berichten lässt sich schließen, dass bei der Patientin schon als Kind ein Übermaß an Aggressivität zutage getreten und damit eine gesunde Entwicklung nicht gewährleistet war…«

				Der Wind spielte die ganze Nacht mit den Ästen des Kirschbaums auf ihrem Dachfenster Trommel. Sie warf sich im Bett hin und her. Schlief, wachte auf, lag da, wälzte sich herum, stand auf und trank etwas, lag wieder da und lauschte dem wirren Rhythmus des Windes. Schlief wieder, träumte von Ipanema und seinen Wellen und das Meeresrauschen verwandelte sich in Sturmgeheul und sie war wieder wach. Noch immer war es dunkel draußen. Sollte die Nacht nie ein Ende nehmen? Nie mehr der Morgen kommen?

				Natürlich klingelte der Wecker genau in dem Moment, als sie zum ersten Mal in tiefem Schlaf lag. Heute würde sie nicht aufstehen können. Wie sollte das gehen?

				Die Bilder des Streits machten sich breit in ihrem Kopf, sie machten ihren Körper träge und schwer.

				»Hast du mein Mathebuch gesehen?«, rief Lucas, machte das Licht an und wirbelte durch ihr Zimmer wie heute Nacht die Äste über das Fenster. Schon war er wieder fort und riss den letzten Funken Hoffnung auf mehr Schlaf mit sich. Mühsam erhob sich Flora und schlich ins Badezimmer. Duschen, Wasser, nichts hören und denken. Apathisch wie Frankensteins Monster ließ sie das Wasser auf sich niederrauschen. Als sie fertig war, wusste sie nicht einmal, ob sie sich eingeseift hatte.

				Den Anblick ihrer Familie würde sie heute Morgen nicht ertragen. Dann lieber gleich los, nichts wie raus hier. Ausgerechnet Sport hatten sie in den ersten zwei Stunden, aber Flora wagte nicht zu fehlen. Frau Käsbaur, die Sportlehrerin, war streng, Menstruationsbeschwerden ließ sie als Ausrede grundsätzlich nicht gelten und Flora wusste, sie musste sich anstrengen – außer im Volleyball war sie nicht gerade eine Heldin des Sports.

				Die frische, noch immer windige Luft an diesem sonnenklaren Morgen tat ihr gut. Sie war froh, dass ihr Handy noch immer nicht funktionierte und Yannik sie nicht erreichen konnte. Würde er es überhaupt versuchen? So wie die Nacht den Himmel geklärt hatte, hatten sich nun auch ihre Gedanken geklärt. Je näher sie der Schule kam, umso peinlicher bewusst wurde ihr, dass sie sich falsch verhalten hatte. Sie hatte eindeutig überreagiert gestern Abend. Sie musste sich unbedingt bei Yannik entschuldigen. Sie mussten offen und ehrlich miteinander reden. Und vielleicht musste sie sich wirklich anhören, was er über Carina zu sagen hatte. Carina. Dafür war jetzt kein Platz in ihrem Kopf. Sie schob die Gedanken beiseite, spürte, dass es falsch war, und schob noch ein wenig mehr. Sie konzentrierte sich auf die Frage, welche Kurse Yannik heute Morgen hatte. Wann sie ihn wo treffen könnte. Erst nach dem Sportunterricht, das war klar.

				Mechanisch stellte sie ihr Fahrrad an der Turnhalle hinter der Schule ab. Es war noch ziemlich früh, sie war zeitig dran heute und jetzt knurrte ihr Magen. Sie ignorierte es.

				Leonie lehnte blass wie eine Made neben der Tür zur Halle und tat die letzten Züge an einer Zigarette. Bevor Flora überlegen konnte, wohin sie hätte ausweichen können, hatte Leonie sie bereits entdeckt. Glücklicherweise grüßte sie nur knapp, trat die Zigarette aus und öffnete die Tür, die sie Flora aufhielt.

				»Morgen«, sagte Flora mit kratziger Stimme. Warum hatte sie nicht einfach eine schwere Erkältung erfunden und war im Bett geblieben? Am Ende des langen Gangs sahen sie den Hausmeister, der gerade die letzte Kabine aufgeschlossen hatte. Sie würde sich jetzt einfach umziehen, in die Halle gehen und ein paar Runden laufen. Vielleicht käme dann ihr Kreislauf in Schwung. Schweigend zogen sich die Mädchen aus und würdigten sich keines Blickes. Leonie war schneller fertig und ging in Richtung Turnhalle. Vielleicht hatte sie einen ähnlichen Plan wie Flora.

				Als sie umgezogen war, stieß Flora in der Tür mit Marie und Xenia zusammen, sie grüßte und ging schnell weiter. Die Glastür am Ende des Gangs öffnete sich und Flora erkannte Carinas Silhouette, von einem Strahlenkranz aus Licht gerahmt. Sie hatte ihre Freundin gestern Abend nicht mehr gesehen – wahrscheinlich war es Carina zu kalt geworden und sie war nach Hause gefahren, bevor Flora die Turnhalle überstürzt verlassen hatte. Flora spürte einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge, am liebsten hätte sie ausgespuckt. Sie schluckte stattdessen und betrat dann die Turnhalle. Sie tat, als hätte sie Carina nicht gesehen. Sie wollte als Erstes mit Yannik reden.

				Das Bild, das sich ihr bot, war nicht einfach zu enträtseln. Leonie kniete inmitten der Halle auf dem Boden. Sie starrte unbeweglich in Richtung des Geräteraums. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie wirkte nicht so, als würde sie es bemerken. Flora folgte dem Blick ihrer Klassenkameradin und erstarrte ebenso wie diese. Sie hatte das Gefühl, nichts bewege sich mehr. Sie nicht, die Welt nicht, die Zeit nicht, nichts. Als blicke sie in das Angesicht des Todes.

				Als Leonie ganz plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß, konnte sie wieder einen Fuß vor den anderen setzen. Als werde sie von einer Schnur gezogen, bewegte sich ihr Körper in Richtung des Geräteraums. Das große, schwere Tor war nicht ganz geschlossen. Denn es lag etwas darunter.

				Als Erstes fiel Flora auf, dass das goldblonde Haar an manchen Stellen dunkel verklebt war. Dann erst sah sie die Blutlache auf dem grün melierten Boden. Flora lief in einem viel zu großen Halbkreis um den Kopf herum, bis sie das Gesicht erkennen konnte. Sie wusste längst, wer hier lag. Doch als sie tatsächlich seine geschlossenen Augen sah, das schwärzlich rot verkrustete Ohr, seine spitze Nase, aus der das meiste Blut gekommen sein musste, und den halb geöffneten Mund, wusste sie nicht mehr, wie sie diese Einzelteile zu einem Ganzen zusammenfügen sollte, das sie kannte. Gekannt hatte. Die Tränen schossen ihr in die Augen bei dem Versuch, das Rätsel zu lösen. Es ging nicht, es war zum Verrücktwerden, es war übermenschlich anstrengend, unfassbar. Wieso hatte Yannik kein Gesicht mehr, obwohl er doch hier vor ihr lag? Sein Brustkorb hob und senkte sich, um Millimeter nur, aber sie hätte schwören können, er bewege sich. Sie musste verrückt sein. Endgültig. Vielleicht war es das, was sie vorhin fortgeschoben hatte: nicht die Erkenntnis, dass Carina nicht die war, für die Flora sie gehalten hatte, sondern dass doch sie selbst, Flora Harnasch, den Verstand verloren hatte. Und es wäre vollkommen sinnlos, danach zu suchen. Er war einfach fort. Nicht auffindbar. 

				Irgendwann merkte sie, dass sie auf einer Bank vor der Sprossenwand saß. Neben ihr Carina und Leonie und Marie und Xenia und all die anderen Mädchen aus dem Sportunterricht. Bei Frau Käsbaur stand Pierre Edinger, der wohl in einem anderen Turnhallenabschnitt Sportunterricht hätte geben sollen, und sie betrachteten sorgenvoll die Mädchen auf der Bank, die vollkommen ruhig waren. Hier und dort hörte man ein Schluchzen, aber niemand redete. 

				Die Tür ging auf und nun kamen Sanitäter in die Halle mit einer Bahre und zwei Polizisten erschienen ebenfalls. Flora wollte sich auf die Sanitäter stürzen und sie fortjagen, sie sollten Yannik nicht anfassen. Nicht nur sein Gesicht, sein ganzer Körper, der unsichtbar hinter dem immer noch nicht ganz geschlossenen Tor lag, würde zerfallen in unzählige Puzzleteile und nie wieder würde es irgendwem gelingen, die Teile richtig zusammenzufügen, und dann wäre Yannik fort – für immer fort. Nie wieder würde er seine zärtlichen Hände nach ihr ausstrecken. Sie stürzte schon los, auf ihn zu, machte ein paar Schritte vorwärts, spürte, wie die Beine ihr versagten, und dann war da Edinger, der sie auffing und mit sanfter Gewalt zurück auf die Bank schob.

				»Schschsch«, machte er und an diesen warmen Laut klammerte sie sich fest und ließ sich wieder auf die Bank fallen und war froh, dass er sich einfach neben sie setzte und ihre Schulter streichelte, wieder und immer wieder. 

				Quietschend wurde das Tor nach oben geschoben und ein Raunen ging durch die Körper um Flora herum. Sie dagegen starrte bewegungslos auf ihre Turnschuhe, die sich grellweiß vom dunklen Boden abhoben. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Sanitäter mit Geräten hantierten, Yannik vorsichtig auf eine Trage legten und wie einer der Polizisten mit Frau Käsbaur redete. Sie nickte viel zu hektisch, dann kam sie auf die Gruppe Schülerinnen zu.

				»Wir werden jetzt in eines der Klassenzimmer gehen. Der Herr Kommissar hier wird uns begleiten und ein wenig mit uns reden. Bitte zieht euch rasch um und lasst uns dann gemeinsam hinüber in die Schule gehen.« Sie klang wie die Automatenstimme einer Haltestellenansagerin. Flora hätte beinahe zu kichern angefangen. Aber sie hatte Sorgen, dass sie mit diesem Kichern nie wieder hätte aufhören können. Also stand sie einfach auf. Es war nun ganz leicht und sie verließ die Halle, die Augen starr auf die Tür gerichtet, sie ging in die Umkleide, zog sich aus, zog sich an, verstaute ihre Sachen und ging den langen düsteren Flur entlang, bis sie im Licht der weißkalten Morgensonne stand, und wartete, bis die ganze Gruppe beisammen war. Ein paar Männer in weißen Overalls mit großen schwarzen Taschen gingen an ihr vorbei in Richtung Halle und sie wusste aus den Kriminalfilmen, die sie gesehen hatte, dass sie zur Spurensicherung gehörten oder Rechtsmediziner waren, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was diese Männer in der Turnhalle wollten. Hier draußen war es doch viel schöner. Sonnig. In Rio war es jetzt noch Nacht und trotzdem war es dort sicher viel lauter als hier, lebendiger. Sie sah sich plötzlich dort, wie sie mit ihren Freunden nach einer durchtanzten Nacht an den Strand gegangen war, wo sie im Takt der Wellen weitertanzten und tranken und lachten. Sie war verwirrt, dass um sie herum nichts, aber auch gar nichts an Rio erinnerte, sogar die Menschen kamen ihr völlig anders vor als die Menschen in Rio – als sei sie hier auf einem Planeten voller Außerirdischer.

				»Komm, Flora«, hörte sie Edinger ihren Namen rufen und bemerkte jetzt erst, dass sich der kleine, traurige Trupp bereits in Bewegung gesetzt hatte. Immerhin bewerkstelligten auch diese Wesen hier das Vorwärtskommen mithilfe zweier Beine. 

				Dann war sie zu Hause. Man hatte ihre Mutter angerufen, die sie abgeholt hatte. Was im Klassenzimmer geschehen war, daran konnte sich Flora kaum erinnern. Der Polizist, einer, den sie nicht kannte, stand vorne und hatte zu ihnen gesprochen. Sie hatte die Worte »Absicht« und »Unfall« und »Untersuchung« herausgehört, auch »Befragung« war gefallen. Von »Schock« hatte er geredet und »verdauen«. Sie fand es absurd, ihm zuzuhören. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Carina neben ihr gesessen hatte und dass sie etwas gesagt hatte. Alle Augen hatten sich daraufhin auf Flora gerichtet, warum, hatte sie nicht mitbekommen. Sie hatte ein brasilianisches Kinderlied vor sich hin gesummt:

				Cinco patinhos foram passear
Além das montanhas
Para brincar
A mamãe gritou: Quá, quá, quá, quá
Mas só quatro patinhos voltaram de lá

				Das Lied von den fünf kleinen Entchen, die ihrer Mutter weglaufen; und als sie es im Auto wieder summte, da stürzten Tränen aus ihren Augen, so traurig war sie über den Verlust der kleinen Entlein. Sie war froh, als ihre Mutter weitersang und sie an die letzte Strophe erinnerte, in der alle fünf kleinen Entchen schließlich wieder nach Hause finden. Getröstet stieg sie aus. Ihre Mutter führte sie am Ellenbogen ins Haus, sie nahm ihr die Jacke ab, führte sie weiter ins Wohnzimmer, drückte sie auf die Couch, legte ihre Füße hoch, deckte sie mit einer Decke zu und verschwand in der Küche. Flora lag reglos da und starrte an die Decke, die so beruhigend weiß und glatt war. Kurze Zeit später fühlte sie einen heißen Becher Tee zwischen ihren Händen und sie sehnte sich danach, dass die Hitze ihre Fingerkuppen verbrennen würde. Etwas, was man fühlen konnte. Sie schlürfte den Tee, stellte den leeren Becher neben sich auf dem Teppich ab und rutschte tiefer. Tiefer und tiefer in einen Schlaf, der weit wie der Ozean war, ebenso tief und abgründig, und von dem sie nicht wusste, ob sie je wieder aus ihm zurückkehren wollte.

				Mit einem Mal war sie hellwach. Es dämmerte bereits, sie lag noch immer auf dem Sofa, die Decke war hinuntergerutscht und sie fröstelte. Aus dem Keller hörte sie das gleichmäßige Klopfen der Werkzeuge ihrer Mutter. Sie setzte sich auf. Sie sah sich interessiert im Raum um, als habe sie ihn nie bewusst wahrgenommen. Die hellen Möbel. Der viele freie Platz dazwischen. Die Funktionalität aller Dinge hier. Die Sachlichkeit. Es half ihr, sich zu orientieren. Auch in ihrem Kopf aufzuräumen. 

				Yannik war tot. Sein Schädel war von einem der Tore des Geräteraums zertrümmert worden. Vom rechten. Die Polizei untersuchte, ob es ein Unfall gewesen war oder ob eine Tötungsabsicht dahintersteckte. Die Polizei würde Flora befragen. Spätestens morgen, da war sie sicher. Und Flora war die Letzte gewesen, die Yannik gesehen hatte. Lebend. Und sie hatte Streit mit ihm gehabt. Carina wusste davon. Carina würde nichts verraten. Würde sie nicht? Flora spürte die Unsicherheit in ihren Gedärmen zucken wie eine beginnende Magen-Darm-Grippe. Man würde sie verdächtigen. Aber war Yannik nicht Opfer eines Unfalls geworden? Doch wie hätte der Unfall passieren sollen, wo er doch ganz alleine in der Halle gewesen war, nachdem sie hinausgestürmt war? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihm das Tor einfach auf den Kopf hatte fallen können. Das war doch gar nicht möglich. Und ebendeshalb konnte nur sie es gewesen sein, die ihn zu Fall gebracht hatte. Und einfach liegen gelassen. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass das klappernde Geräusch von ihren Zähnen kam. Sie stand auf, wickelte sich in die Wolldecke und holte sich das Telefon. Sie wählte Carinas Handynummer, erwischte aber nur die Mailbox. Es half nichts, sie musste zu Carina, musste mit ihr reden. Vielleicht konnte ihr Carina helfen, sich zu erinnern, worum es heute Morgen im Klassenzimmer gegangen war. Sie konnte sich nur sehr undeutlich erinnern, was der Kommissar gesagt hatte. Warum alle sie so angestarrt hatten. 

				Sie warf die Decke aufs Sofa, zog ihren dicken Wollmantel an, schlüpfte in die gefütterten Stiefel und machte sich auf den Weg. Sie ignorierte das frisch weiß gestrichene Garagentor, das so tat, als wären alle Spuren beseitigt. Raschen Schrittes benötigte sie keine fünf Minuten bis zu Carina. Noch immer gelang es ihr nicht, in der verwirrenden Anzahl von Fenstern dasjenige zu erkennen, hinter dem Carina wohnte. Sie drückte lange auf die Klingel, bis endlich der Summer ertönte. Sie nahm die Treppe, der Aufzug würde sie heute zerquetschen, und atemlos kam sie oben an.

				Carina stand in der Tür, die diesmal weit geöffnet war. Carina stützte sich mit den ausgestreckten Armen an den Türstöcken ab. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, als Flora auf sie zukam. 

				»Kann ich reinkommen?«, fragte Flora mit einer erbarmungswürdig piepsigen Stimme, die sie selbst erschreckte.

				Carina schüttelte den Kopf. Die Fransen ihres dünnen Haars wippten leicht, die rosa Strähne fiel ihr vors Auge. Sie pustete sie fort. »Ich lasse keine Mörderin in meine Wohnung.« Wie ein Messer durchschnitten die Worte die Luft.

				Flora zuckte zurück. »Bist du verrückt? Ich bin doch keine Mörderin!« 

				»Nein?« Wie viel Kälte, wie viel Verachtung lag in dieser kleinen Buchstabenreihung. 

				»Du hattest Streit mit ihm, du warst wütend auf ihn, du warst die Letzte, die mit ihm in der Turnhalle war – natürlich bist du schuld!«

				»Carina«, stammelte Flora. »Wie kannst du so etwas glauben? Du bist doch meine Freundin! Bitte! Du wirst das doch niemandem so sagen?«

				Das zierliche Mädchen lächelte spöttisch. 

				»Wenn du es nicht warst, warum soll ich dann irgendwas nicht erzählen? Wenn du es nicht warst, hast du doch nichts zu befürchten!«

				Flora fühlte, wie es ihr beinahe wieder die Beine wegzog.

				»Warum bist du so gemein zu mir?«

				»Verschwinde.« Carinas Stimme war zu laut für das hallende Treppenhaus. »Oder ich hole die Polizei!« Und dann knallte sie die Wohnungstür zu. Mit einem Mal war es wieder mucksmäuschenstill.

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				». . . Die Patientin berichtet, dass sie immer wieder von Vorstellungen ihres eigenen Todes geplagt werde. Regelmäßig dächte sie daran, sich umzubringen. Sie bedauere, dass sie es nicht geschafft habe. Sie glaubt, sie hätte vielen Menschen viel Leid erspart, wenn sie diesen letzten Schritt gegangen wäre. Im Moment verspüre sie jedoch kein suizidales Bedürfnis. Sie kann aber nicht versprechen, dass es in der Zukunft so bleibe…«

				»Flora«, hörte sie eine dunkle Männerstimme, die sie nur allzu gut kannte. »Gut, dass du kommst. Die Polizei sucht dich. Sie wollen, dass du ein paar Fragen beantwortest.«

				Sie sah sich nach Edinger nicht um. Sie rannte los, vorbei an den schrecklichen Fahndungsplakaten mit ihrem Konterfei darauf, die sie des Mordes bezichtigten, zurück zum Parkplatz, griff nach ihrem Fahrrad, das Aufschließen kostete sie wertvolle Sekunden, und trat endlich in die Pedale. 

				»Mach keinen Unsinn«, hörte sie Edinger hinter sich herrufen. »Das bringt doch nichts!« Doch sie fuhr und fuhr, die Henkestraße hinunter Richtung Hofmannstraße, wo sie sich in ihrem rosa Feenreich einschließen würde, der Welt entrückt für immer.

				An der Walter-Flex-Straße nahm ihr ein entgegenkommendes Auto, das nach links abbiegen wollte, die Vorfahrt und sie musste scharf bremsen, um nicht über die Kühlerhaube zu fliegen. Sie hörte noch immer Edinger ihren Namen rufen, er hatte tatsächlich ihre Verfolgung aufgenommen. Vielleicht würde er für ihre Ergreifung eine Belohnung kassieren? 

				Schon sah sie die Baustelle an der Werner-von-Siemens-Straße, dort begannen die Bauzäune und nun endete abrupt ihre Fahrspur, alles verengte sich, sie wollte bremsen, verfing sich mit dem Ärmel ihrer Jacke im Lenker, der zog zu weit nach links, sie drehte ihn zurück, zu weit, viel zu weit, sie kam ins Schlingern und beobachtete sich selbst in Zeitlupe, wie sie auf die Fahrbahn stürzte, den Kopf nach oben reckte, damit sie ja nicht mit dem Schädel zuerst aufkam, konnte die Hand zwischen sich und den Asphalt bringen und dann lag sie und spürte erst einmal gar nichts. Sie rappelte sich hoch, bemerkte, dass ihr Vorderreifen einen mindestens doppelten Achter aufwies, und ließ das Rad liegen. Der Schmerz durchfuhr ihr Handgelenk und sie musste tief Luft holen. Sie sah über sich in den wolkenlosen Himmel. Überrascht von der Klarheit des Lichts ließ sie sich ablenken von ihrem Ziel und dann entdeckte sie auch schon Edinger, der mit wehenden Jackenschößen auf sie zugerannt kam. Sie setzte sich wieder in Bewegung, ohne zu wissen, wohin. Sie rannte am Bauzaun entlang, sah das Gewusel der Arbeiter, die einen Lkw abluden. Keiner achtete auf sie und Edinger kam unaufhaltsam näher. Ihr Blick ging erneut zum Himmel. Und sie bemerkte, dass der Kran unbeweglich stand, dass sich kein Führer in seiner Kabine niedergelassen hatte. Und schon war sie direkt an seinem Fuß, sie umklammerte die Handläufe im Inneren seines stählernen Gerüsts, fluchte über den neuerlichen Schmerz in ihrem Gelenk und begann, die Leitersprossen hinaufzuklettern. Sie war schnell, behände wie eine Katze, nicht zu stoppen. Auf der Baustelle hatte sie noch immer niemand bemerkt und Edinger hatte sie wohl aus den Augen verloren, denn er stand an ihrem Fahrrad und suchte irritiert die Umgebung ab. Er dachte nicht daran, nach oben zu schauen. 

				In das Führerhaus kam sie nicht hinein, es war abgeschlossen. Also kletterte sie die letzten Sprossen hinauf, bis sie auf dem Ausleger ankam und sich dorthin kauern konnte. Eiskalt war es hier oben, trotz der Sonne. Der November forderte seinen Tribut. Sie spürte, wie der Kran leicht im Luftzug schwankte, umkrallte das Gestänge und löste sich aus ihrer Verkrampfung erst, als sie merkte, dass sie einigermaßen stabil saß. Die Füße hatte sie auf die oberste Leitersprosse gestemmt, ihr Hintern lehnte an einer Querverstrebung, an der sie sich auch mit den Händen festhielt. 

				Ihr Blick wanderte zum Schulgebäude, das in einiger Entfernung mit seinen imposanten hellgelben Mauern emporragte. Die Menschen auf der Straße wirkten wie die sprichwörtlichen Ameisen. Flora sehnte sich danach, sie nur noch aus dieser Perspektive zu sehen. Edinger zum Beispiel, der dort unten herumstand und aufgeregt mit den Armen fuchtelte. Es sah aus, als ob er ein Handy an sein Ohr halte. Wie lächerlich wirkte so ein Leben von hier oben. 

				Und wie einfach wäre es, die Hände vom Gestänge zu lösen. Ein klein wenig mit dem Körper nach vorne zu schaukeln, nur ein minimales Verschieben des Gewichts und sie könnte sich fallen lassen. Den Aufprall würde Yannik abfangen. In seinen Armen würde sie zu sich kommen. Mit ihm vereint, bis in alle Ewigkeit. Wie verlockend. Und wie simpel. Der Sog des Abgrunds wurde immer größer. Sie starrte hinunter, hielt den Atem an, konnte an nichts anderes denken. Vergaß die letzten Stunden, Tage, Wochen, vergaß ihr Leben, alles Schöne darin, alles Helle und Strahlende. Wenn sie sich jetzt abstoßen würde – vielleicht würde sie gleich nach oben segeln, keinen Umweg über den Erdboden nehmen, hinein in den Himmel, die unendlichen Weiten, für immer und immer. 

				»Flora!«, hörte sie plötzlich eine Stimme. Das war nicht Yannik. Nicht Edinger. 

				»Venha comigo até!«, sagte die Stimme und sie dachte, einen Engel zu hören. Aber warum wollte der Engel, dass sie mit ihm nach unten kam? Und sprachen Engel in Deutschland wirklich portugiesisch?

				Beinahe verärgert löste sie ihren Blick vom Boden. Knapp vor ihren Füßen sah sie das dunkle, freundliche, runde Gesicht des Bauarbeiters. Ohne große Mühen kletterte er noch ein Stück weiter nach oben und setzte sich neben sie, als wäre es ein Platz im Café. 

				»Toller Ausblick von hier oben, nicht?!«, sagte er. Sein Portugiesisch war nicht so weich und singend wie das ihrer brasilianischen Freunde. 

				»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie und fühlte sich ihm gleich nahe, nur, weil sie dieselbe Sprache benutzten. Hier, in der Fremde. Er starrte nach unten und Flora hätte gerne gewusst, ob auch er den Sog der Erde fühlte. Schließlich sah er auf und blickte sie ernst an. »Ich glaube«, sagte er, »ich muss dir eine Geschichte erzählen. Ich hätte es schon neulich tun müssen. Vielleicht wäre dann manches anders gelaufen.«

				Flora sah ihn erstaunt an. Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. Er lächelte und sie sah seine makellos weißen Zähne. 

				»Ich glaube, du weißt nicht einmal, wie ich heiße«, begann er. »Mein Name ist Arlindo. Wahrscheinlich hat sie mich nie erwähnt.«

				»Wer?«, fragte Flora, dabei wusste sie doch, von wem die Rede war.

				»Carina«, sagte Arlindo, so wie sie es erwartet hatte. «Die süße, kleine Carina. Ich bin vor drei Jahren aus Angola geflüchtet. Ich habe dort Maschinenbau studiert, in Luanda. Weißt du etwas über Angola?« Ein wenig beschämt schüttelte Flora den Kopf.

				»Bis 2002 war bei uns Bürgerkrieg, 27 Jahre lang. Meine Mutter kam ums Leben, mein jüngster Bruder auch. Mein Vater ist schon sehr alt, meine drei Schwestern versorgen ihn. Ich bin der Älteste und als Einziger konnte ich zur Schule und auf die Uni gehen. Allerdings – in Angola liegen die Universitäten ziemlich am Boden. Und statt mich mit den armseligen Studieninhalten zu beschäftigen, habe ich angefangen, mich für Menschenrechte in meinem Land einzusetzen. Keine gute Idee! Ich wurde mehrmals verhaftet, na ja, und irgendwann hab ich mich entschlossen zu fliehen. Ich kann dir jetzt nicht alles erzählen. Jedenfalls bin ich in Deutschland gelandet und ich kann immer noch nicht sagen, ob es das Schicksal mit mir gut oder schlecht gemeint hat. Mein Asylantrag ist noch nicht entschieden, sie lassen mich schmoren in der Ungewissheit. Die Spuren der Folter sind mir wohl nicht deutlich genug ins Gesicht geschrieben.« Er lachte bitter. Dann streckte er den Arm aus und wies eine Querstraße weiter.

				»Wir haben nicht mehr viel Zeit – dort kommen schon Feuerwehr und Polizei. Also, jedenfalls, über viele Umwege, Mittelsmänner und so weiter hab ich schließlich Unterschlupf gefunden bei Franz Meyer, dem Bauunternehmer. Ich habe es in der Gemeinschaftsunterkunft einfach nicht ausgehalten. Und er kann immer Arbeitswillige gebrauchen. Seit zwei Jahren schufte ich für ihn, schwarz natürlich. Ich will mich nicht beklagen – immerhin kann ich meiner Familie Geld schicken, und das ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe. Eines Tages tauchte Franz Meyer mit diesem zarten blonden Mädchen auf, seiner Nichte. Ich dachte, sie wäre eine Fee, die mir gleich alle meine Wünsche erfüllen würde, die mich erlösen würde, so lieb, wie sie mich anlächelte. Ich tat alles, um sie sehen zu können, ich riskierte meinen Job, ich nahm in Kauf, dass meine Schwarzarbeit aufflog und ich dann sofort abgeschoben worden wäre, nur um ihr nahe zu sein. Und eines Tages – frag mich nicht, warum, ich will es gar nicht wissen, da hat sie mich erhört. Das ist jetzt ungefähr ein halbes Jahr her. Seitdem kommt sie immer wieder zu mir. Sie… sie…«, er stöhnte und sah nachdenklich auf die Straße. Gerade parkte ein Feuerwehrauto auf der gegenüberliegenden Straßenseite und ein Polizist stieg aus seinem Pkw aus. In seiner Hand erkannte man etwas, das vermutlich ein Megafon war. Floras Magen zog sich zusammen und sie krallte sich wieder viel zu sehr am kalten Gestänge fest. Erleichtert sah sie, dass der Polizist zunächst auf den Polier der Baustelle zuging. Arlindo fuhr sich über den Oberarm.

				»Kalt hier oben. Aber ich fürchte, wenn wir jetzt absteigen, werde ich dir die Geschichte nicht zu Ende erzählen können. Und du solltest das Ende kennen.«

				»Was war mit dir und Carina?« Floras Oberschenkel zitterten bedenklich.

				»Na ja, als Liebespaar kann man uns wohl kaum bezeichnen. Ich meine, sie ist minderjährig, ich bin ein armer schwarzer Asylbewerber – rate, wie da die Karten gemischt sind. Doch es war mir egal – ich habe sie einfach geliebt, ich hätte alles für sie getan. Ich… ich habe alles für sie getan.«

				Flora überlief nicht nur wegen der Kälte hier oben ein Schauer. Sie ahnte langsam, wohin Arlindos Erzählung sie führen würde. 

				»Weißt du, ich hatte am Anfang den Eindruck, sie ist ein bedürftiges Mädchen, das sich nach Liebe sehnt, auf das man aufpassen muss, und ich habe versucht, immer für sie da zu sein. Ich wollte nicht erkennen, dass sie mich nur eingespannt hat für ihre Zwecke. Dass sie ein raffiniertes Spiel mit mir gespielt hat. Ich durfte mit ihr schlafen – und dafür hatte sie mich in der Hand. Ich musste tun, was sie verlangte, oder sie hätte mich auffliegen lassen. Ich war dumm, ich weiß. Außerdem hatte ich Angst. Sie zu verlieren. Mein Leben hier zu verlieren.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, rieb sich die Augen, als versuche er, klarer zu sehen.

				»Irgendwann kam sie und erzählte mir, es gäbe ein böses Mädchen in ihrer Klasse, das müssten wir einschüchtern. Sie überredete mich, den Transporter ihres Onkels mitzubringen. Sie sagte mir, ich solle in das Café gehen und euch anrempeln und dich bekleckern, damit du aufs Klo verschwinden würdest. Dann bestellte sie einen Kaffee für dich und tat diese Tropfen hinein, ich weiß nicht genau, was es war. Als du draußen auf der Bank eingeschlafen warst, zogen wir dich zum Transporter, der eine Straße weiter geparkt stand. Keiner beachtete uns. Jeder dachte wohl, du wärst einfach eine Betrunkene. Dann fuhren wir zu meiner Unterkunft, Carina schnitt dir die Haare ab, sie zog dir die Unterhose aus und dann setzten wir dich am Weiher aus. Weil du dich nicht selbst bewegen konntest und wir dich zu zweit nur schwer halten konnten, hast du dich an der Wange verletzt.« 

				»Kommen Sie da runter«, schrie nun der Polizist durch sein Megafon zu ihnen hinauf. Flora legte ihre Hand auf Arlindos Unterarm. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Seine Finger fühlten sich warm und rau an. 

				»Warum?«, flüsterte Flora. »Warum hat sie das gewollt?«

				»Es sind böse Geister in ihr«, sagte Arlindo und sah in die Ferne. »Ich weiß es nicht, was es ist, aber ich glaube, sie ist krank. Ich glaube, man muss ihr helfen. Nur – ich kann es nicht! Wer glaubt mir schon? Außerdem habe ich mich schuldig gemacht – du wirst mich doch nicht der Polizei verraten?« Mit einem Mal verfinsterte sich sein Blick, als sei ihm erst jetzt klar geworden, in welche Gefahr er sich gebracht hatte. 

				»Ich musste dir einfach erzählen, was passiert war«, erklärte er. »Als ich dich hier oben gesehen habe, habe ich gedacht, du willst dich umbringen. Ich hätte es verstanden – aber daran wollte ich nicht auch noch schuld sein. Es tut mir so unsagbar leid, dass ich dir schon einmal so schlimme Dinge angetan habe, das durfte kein zweites Mal passieren. Aber ich bin in ihrer Hand – sie hat die Macht, mich wie eine Mücke zu zerquetschen.«

				»Dann kommen wir jetzt zu Ihnen hoch«, brüllte die quakende Stimme durch das Megafon.

				»Wir kommen gleich runter«, schrie Flora zurück, aber sie wusste nicht, ob sie überhaupt zu verstehen war.

				»Ich werde dich nicht verraten«, sagte Flora und sah ihn ernst an. Sie hatte das Gefühl, er war der erste aufrichtige Mensch, dem sie in Deutschland begegnet war. 

				»Wenn wir unten sind, werde ich mich so schnell wie möglich verdrücken«, sagte Arlindo.

				Flora nickte. »Ich hab noch so viele Fragen«, sagte sie und Arlindo zuckte bedauernd mit den Schultern. Sie wusste, sie würde ihn in Gefahr bringen, wenn sie länger hier oben ausharren würden. Sie richtete sich vorsichtig auf und mit Arlindos Hilfe erreichte sie die Leiter nach unten. Zurück auf den Boden. Dorthin, wo sich mindestens 20 Bauarbeiter die Köpfe nach ihr verrenkten, dorthin, wo die Polizei sie erwartete.

				Am Boden herrschte Chaos. Irgendwer hatte ihre Mutter herbestellt. Sie zog Flora tränenüberströmt an sich. Ein Feuerwehrmann redete auf einen der Polizisten ein, der Polier auf den anderen. In diesem Moment fuhr auch noch ein Einsatzwagen des SEK laut quietschend vor. Die Insassen merkten aber schnell, dass sie zu spät dran waren und die Gefahrensituation mittlerweile beendet war. Edinger stand einsam und verlassen zwischen allen und wusste nicht so recht, wohin mit sich. Arlindo nutzte die Unüberschaubarkeit der Situation und verschwand. Es dauerte gut zehn Minuten, bis einer der Polizisten auf Flora und ihre Mutter zutrat. In der Hand hielt er eines der Fahndungsplakate, das Floras Gesicht zeigte. 

				»Wir möchten Sie bitten, mit uns ins Präsidium zu fahren«, erklärte er knapp und so, als erwarte er keinen Widerstand.

				»Was ist das?«, fragte Leticia schockiert und wies auf das Blatt Papier.

				»Ein schlechter Scherz, vermute ich«, sagte der Polizist knapp und verzog keine Miene.

				Gemeinsam mit einem Hauptkommissar Viereth führte Kommissar Schmittberger Floras Befragung in einem schmalen Büro des Polizeipräsidiums durch. Die Herren stellten gleich zu Beginn des Gesprächs klar, dass es sich hier allein um eine Zeugenbefragung handelte. Auch Leticia durfte anwesend sein. Schmittberger sah Flora ernst an. Doch dann huschte die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht. 

				»Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben«, sagte er väterlich. »Sein Zustand hat sich stabilisiert.«

				Flora durchzuckte ein Stich wie von einer Messerklinge. Was hatte sich stabilisiert? Ihr fragendes Gesicht schien den Kommissar beinahe zu amüsieren. 

				»Ihr Freund Yannick liegt zwar im künstlichen Koma, aber die Ärzte sagen, er hat durchaus Chancen, wieder aufzuwachen. Es wird allerdings ein langer Weg werden.«

				Flora hörte sich stöhnen. Tränen traten ihr in die Augen und sie packte zitternd die Hand ihrer Mutter. Auch Leticia begann zu schluchzen. 

				»Der Arzt hat gesagt, Yannick müsse mehr als nur einen Schutzengel gehabt haben, um diese Verletzungen so lange ohne Versorgung überstanden zu haben. Aber – ich will Ihnen auch nicht zu viel Hoffnung machen. Noch kann keiner sagen, ob er es wirklich schafft – und wenn er es schafft, ob er wieder ganz der Alte wird«, führte der Kommissar weiter aus. »Aber jetzt lassen Sie uns über die letzten Wochen reden. Geht das?« Flora nickte wie in Trance und bekam kaum mit, was Schmittberger vortrug. Sie blickte ihn unablässig ernst und konzentriert an, doch hinter ihrer Stirn hüpften die Gedanken wie kleine Boote auf stürmischer See.

				Schmittberger referierte zunächst noch einmal die Vorkommnisse der letzten Wochen – angefangen von der eskalierten Party über die vermeintliche Entführung, die Internet-Mobbing-Attacke bis hin zu dem schrecklichen Unfall, dem durchaus eine Tötungsabsicht zugrunde liegen konnte, sowie den gefälschten Fahndungsplakaten. Flora hatte sich endlich gefasst und hörte ihm zu. Sie konnte es beinahe nicht glauben, dass all dies ihr geschehen war. Und noch viel weniger konnte sie glauben, dass tatsächlich Carina die Urheberin all des Unglücks sein sollte. Es würde schwer werden, das zu beweisen. Arlindo fiel als Zeuge aus – Flora würde ihr Versprechen halten und ihn nicht verraten. Sie konnte so gut nachvollziehen, wie unglücklich er in diesem kalten Land war und wie froh über ein wenig menschliche Wärme. Und sie wusste genau, wie einschmeichelnd Carina sein konnte, wie sie einen um den Finger wickeln, blenden und einem schöntun konnte. Wie sie einen mit ihrer seltsamen Art der Lebensfreude mitriss und verführte. 

				»Im Falle Yannik Fähnlein gehen wir zunächst einmal von einem Unfall aus«, übernahm nun Hauptkommissar Viereth das Wort. »Allerdings können wir bisher nicht detailliert nachvollziehen, wie sich der Unfall vollzogen haben könnte. Außerdem steht versuchter Totschlag oder unterlassene Hilfeleistung als Anklage im Raum, da der Zustand des Opfers eindeutig besser wäre, wenn man sofort eine medizinische Versorgung eingeleitet hätte. Und noch gibt es ein hohes Risiko, dass er an den Unfallfolgen sterben wird.« Flora zuckte zusammen. Ihre Mutter streichelte ihren Rücken und Schmittberger warf ihr erneut so etwas wie ein Lächeln zu. Viereth fuhr fort: »Falls – und davon gehen wir aus – eine zweite Person anwesend war, als das Tor das Opfer traf, hätte diese natürlich Hilfe holen müssen. Wir haben von einer Mitschülerin von Ihnen gehört, Frau Harnasch, dass Sie am Abend des Unglücks in der Turnhalle waren. Können Sie uns Einzelheiten schildern? Alles ist wichtig, jede Kleinigkeit.« Mit einem kurzen Seitenblick sah Flora zu ihrer Mutter, die nun unbeweglich dasaß. Nur ihre Finger, die sie auf dem Schoß gefaltet hatte, zuckten verdächtig. Flora räusperte sich.

				»Haben Sie mich verstanden?«, vergewisserte sich Viereth. Er sah beinahe aus wie ihr Geschichtslehrer: klein und zart, mit einem schmalen weißen Bärtchen unter der Nase und einer dünnen Goldrandbrille. Kaum vorstellbar, dass er Schwerverbrecher dingfest machen konnte. Allerdings war seine Stimme scharf und schneidend und allein deswegen zollte man ihm Respekt. 

				Flora nickte und suchte noch immer nach Worten.

				»Ja, ich war in der Halle. Wir hatten alle Training gehabt. Ich, ich habe auf Yannik gewartet. Sein Training dauert länger als meines.« Sie stockte. Mit einem Mal wurden ihr so viele Dinge auf einmal klar, dass ihr schwindelte. Wie konnte sie ihre Geschichte nur wiedergeben, sodass alles verständlich sein würde? 

				»Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie würde mit dem ersten Tag anfangen müssen, sie würde ihr Gehirn durchforsten müssen, nach all den Kleinigkeiten, die sie übersehen hatte. Dann erst könnte sie reden. Ob der Kommissar das verstehen würde? Sein ungeduldiges Wippen der übereinandergeschlagenen Beine ließ sie dies nicht vermuten.

				Carina, Carina, Carina – immer nur dieser Name hatte Platz in ihrem Kopf. Carina, die ihr die Kondome geschenkt hatte. Hatte sie ihr nicht die ganze Zeit vorgemacht, der Junge auf der Party sei der erste gewesen, mit dem sie geschlafen hatte? Und in der Zeit danach hatte sie nie wieder von ihm gesprochen – wieso wusste sie also, wie toll es angeblich mit diesen bescheuerten Leuchtkondomen war? Carina, die ihr eingeredet hatte, die Kondome in der Tasche zu verstecken. Und die kurz davor angeblich auf der Toilette gewesen war. Kein Wunder, dass Flora den Slip gefunden hatte. Er war schon immer bei Carina gewesen. Oh Gott, dachte Flora, und Leonie, die ihr also doch die Wahrheit gesagt hatte – es konnte nur die Wahrheit sein: Carina hatte Yannik geliebt – und dann war Flora aufgetaucht – und deswegen wollte Carina Flora zerstören. War es wirklich so? 

				»Frau Harnasch«, unterbrach Viereth ihren Gedankenstrom. »Können Sie uns noch mehr sagen?« Flora versuchte ein Lächeln, das schief und krumm geriet und völlig fehl am Platz zu sein schien.

				»Ich bin so… so durcheinander«, stotterte sie. Sie griff nach dem Glas, das man inzwischen vor ihr abgestellt hatte, und trank es in einem Zug aus. »Es war so viel die letzten Wochen… und Yannik…«

				»Ich verstehe schon«, sagte der Kommissar und seine Stimme schmerzte in Floras Ohren. »Aber wir brauchen schnell Ergebnisse. Je früher wir viel wissen, umso eher könnten wir einen möglichen Täter finden.« 

				»Aber ich weiß doch, wer es war – wer Yannik mit dem Tor erschlagen wollte«, sagte Flora und im Raum war es still wie in einer Andachtskapelle ohne Trauernde. 

				»Wer?«, fragte Viereth tonlos.

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.:

				». . . Nach dem momentanen Kenntnisstand lässt sich bei der Patientin eine Borderline-Persönlichkeitsstörung in einer schweren Verlaufsform diagnostizieren. Die Patientin erfüllt zahlreiche Kriterien, die im DSM-IV (Diagnostisches und Statistisches Handbuch Psychischer Störungen) in Zusammenhang mit dieser Krankheit aufgeführt werden. Aufgrund der oben ausgeführten Beobachtungen und den sich daraus ergebenden Deutungen war die Patientin zur Zeit des Unfalls vermindert straffähig. (…) Wir sehen es als dringend erforderlich, die Patientin stationär in einer geschlossenen psychiatrischen Abteilung unterzubringen, um Gefährdung ihrer selbst und anderer auszuschließen.«

				Es war schon früher Nachmittag, als sie endlich das Polizeipräsidium verlassen konnten. Ein Streifenwagen fuhr sie nach Hause. Flora hatte es tatsächlich geschafft, all die Bruchstücke zusammenzufügen, sodass sie eine einigermaßen stimmige Geschichte ergaben. Zumindest hatte sie den Eindruck gehabt. Ob Schmittberger und Viereth ihr glaubten, konnte sie nicht genau einschätzen. Aber das Wichtigste war, es selbst zu glauben. Dass Carina all diese schrecklichen Ereignisse eingefädelt hatte. Nein, natürlich konnte sie es nicht glauben. Wie auch? Das Warum in ihrem Kopf wurde immer größer, drohte ihren Schädel zu sprengen. Sie fühlte, wie es hinter ihren Schläfen hämmerte. An dem Warum kletterte eine Schlingpflanze empor, die sie erwürgen würde – war Carina schuld an Yanniks Zustand? War sie zu ihm in die Turnhalle gegangen, nachdem Flora fortgelaufen war? Hatte sie das Tor zugeschmettert, sodass er…? Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Sie wusste nicht, wie sie ein Korn der Hoffnung in ihrem Herzen einpflanzen konnte. Was, wenn er doch nicht überlebte? Oder auf Dauer kein normales Leben mehr würde führen können? Nirgends eine Antwort.

				Als sie wieder in ihrem Wohnzimmer standen wie zwei überflüssige Möbelstücke, sagte Leticia leise und ohne Flora anzuschauen: »Hoffentlich glauben sie dir, dass du nicht mehr in der Turnhalle warst, als das Tor herunterkrachte.« Flora zuckte zusammen. 

				»Du hast nicht wirklich ein Alibi«, fuhr sie fort.

				»Hör auf«, schrie Flora sie an. Sie wollte wegrennen, aber sie wusste nicht, wohin. Sie würde sich überall fehl am Platz vorkommen. So sank sie einfach erschöpft auf das Sofa. Leticia ließ sich neben sie fallen. 

				»Glaubst du mir nicht?«, flüsterte Flora nach einer Weile. 

				»Doch. Ja.«

				Flora hörte das »Aber«, bevor Leticia es aussprach.

				»Aber… du bist so verändert. Ich weiß schon, du hast viel mitgemacht. Und ich bewundere die Kraft, mit der du das alles durchgestanden hast. Aber vielleicht…« 

				Flora richtete sich auf. Sie wollte es jetzt hören. Sollte es endlich jemand aussprechen. Dass sie verrückt war.

				»Vielleicht, ich weiß nicht, du bist da in etwas reingeraten. Es ist unkontrollierbar geworden. Du solltest dir helfen lassen. Wirklich! Nach Brasilien zurückzugehen, ist keine Lösung. Du hast dich selbst immer im Gepäck.« 

				Flora betrachtete ihre Mutter wie eine Fremde. Die ihr niemals fremd sein würde, dafür sahen und waren sie sich viel zu ähnlich. Wie würde sie sein, wenn sie so alt wäre wie Leticia? Hätte sie eine Tochter, der sie die abscheulichsten Dinge zutrauen würde? 

				»Flora, ich weiß selbst nicht, was ich denken soll! Und ich mache mir auch Vorwürfe – wir haben dich vielleicht nicht genügend unterstützt. Aber du hast immer so stark gewirkt – als wolltest du sagen, ich brauche eure Hilfe nicht.« Die Verzweiflung war deutlich zu hören. Aber Flora hatte keine Kraft, darauf auch noch einzugehen. Mühsam stemmte sie sich hoch.

				»Ich muss raus. Ich brauche Luft«, sagte sie, schnappte sich im Vorbeigehen ihre Jacke und öffnete die Haustür. Klaviermusik klang aus einem offenen Fenster des Nachbarhauses zu ihr hinüber. Wiegende Töne, in die sie sich am liebsten hätte fallen lassen. Ansonsten war es still auf der Straße. Ordentlich, sauber und aufgeräumt. Nur in Floras Kopf herrschte Chaos. Ziellos ging sie die Straße entlang, ohne darüber nachzudenken, wohin. Eine Sekunde hatte sie überlegt, ins Krankenhaus zu gehen, um Yannik zu sehen. Aber was, wenn man sie einfach fortschickte? Weil es so kritisch um ihn stand, dass… sie wagte nicht, weiterzudenken. Sie wollte sich ihren Funken Hoffnung nicht zerstören. 

				Sie schreckte auf, als an der nächsten Kreuzung eine Horde Kindergartenkinder den Zebrastreifen überquerte. Wie die Schreie eines Vogelschwarms klangen ihre kleinen Stimmen. Über die bunten Mützen hinweg sah Flora das Hochhaus. Dort wohnte das Mädchen, das sie hatte zerstören wollen und das Flora geliebt hatte wie eine Schwester. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Gab es nicht vielleicht doch noch eine winzig kleine Hoffnung, dass alles ganz anders gewesen war? Im Nähergehen spürte sie, wie ihre Finger zitterten. Würden sie auf den Klingelknopf drücken können? 

				Doch bevor sie die Haustür auch nur sah, kamen ihr zwei Männer entgegen, der eine groß, der andere klein und zart. Schmittberger und Viereth.

				»Haben Sie Frau Meyer-Grabow irgendwo gesehen? Wissen Sie etwas über ihren Aufenthaltsort?«, rief ihr Schmittberger schon von Weitem zu. Flora schüttelte den Kopf. 

				»Fahnden Sie nach ihr?«, fragte Flora und erwartete gar keine Antwort. 

				»Wir würden uns jedenfalls sehr gerne mit ihr unterhalten«, antwortete Viereth. »Kennen Sie einen Arlindo N’tyamba?« 

				»Nein«, sagte Flora schnell. Und sie sagte die Wahrheit. Sie kannte ihn nicht. Sie wusste, dass es ihn gab, wer er war. Aber kennen? Das konnte sie ruhigen Gewissens verneinen. 

				»Frau Meyer-Grabow hat angegeben, zu ihm gefahren zu sein an dem fraglichen Abend. Nach dem Training. Als wir heute Morgen in der Schule mit ihr gesprochen haben, da wirkte sie sehr… sagen wir mal, vernünftig. Glaubhaft.« Sie dagegen haben uns fantasievolle Schauermärchen aufgetischt. Das würde er sicher sofort sagen. Aber es kam nichts mehr. Der Hauptkommissar wusste sicher, dass seine Andeutungen auch so bei Flora ihre Wirkung nicht verfehlen würden. 

				Flora nickte kurz, drehte sich um und wollte gehen.

				»Frau Harnasch«, rief ihr Schmittberger hinterher. »Sie wissen ja, dass Sie in der nächsten Zeit in der Stadt bleiben sollten. Falls wir noch Fragen an Sie haben.«

				Carina hatte Arlindo verraten. Sie hatte ihn preisgegeben, um ein Alibi zu haben. Oh Gott, durchfuhr es Flora. Wie kann ich nur so denken? Ich weiß doch gar nicht, ob Carina nicht tatsächlich bei Arlindo gewesen war! Ob sie nicht doch aus der Turnhalle hinaus und schnurstracks zu ihrem Geliebten gelaufen war? Wieso bin ich so sicher, dass sie, nachdem ich fort war, wieder zurück in die Turnhalle gelaufen ist? Aber wie sollte dieser schreckliche Unfall sonst passiert sein? Gab es doch noch jemand anderen?

				Sie lief schneller und schneller, sie musste Arlindo finden, er würde ihr die Wahrheit sagen, ihm allein konnte sie trauen. 

				Schon von Weitem sah sie, dass noch immer kein Kranführer in dem glasigen Kabuff unterhalb des Auslegers saß. Dort war sie heute Morgen hinaufgestiegen? Unfassbar! Sie spürte, wie schwach sie sich fühlte, wie sie sich nach einem Ruheplatz sehnte, am liebsten mit Ausblick aufs Meer. 

				An der Baustelle herrschte emsiges Treiben. Die Störung von heute Morgen musste wieder eingearbeitet werden. Flora traute sich nicht, nach Arlindo zu fragen. Die Bauarbeiter waren sicher sauer auf sie. Sie ging unschlüssig auf und ab, versteckte sich hinter dem stinkenden Dixi-Klohäuschen, als sie den Polier auf sich zukommen sah, und war froh, als er wieder außer Sichtweite geriet.

				Die Tür des Klohäuschens öffnete sich und ein Bauarbeiter trat heraus. Er entdeckte Flora und grinste sie spöttisch an.

				»Suchst du Freund?«, fragte er mit einem osteuropäischen Akzent und sie dachte im ersten Augenblick, er wolle sie anbaggern. Sie schüttelte energisch den Kopf und wandte sich zum Gehen.

				»Arlindo, oder?«, rief er ihr nach und sie blieb stehen, drehte sich langsam zu ihm um.

				»Ist nicht da, verschwunden in Luft«, sagte er. »Vielleicht besser, oder?« Er kratzte sich unter seinem gelben Helm. Er hatte braune Augen, eine kräftige Nase und ein Dreitagebart umspannte sein kräftiges Kinn. 

				»Wissen Sie vielleicht, wo er wohnt?«, traute sich Flora zu fragen. Der Arbeiter kam ein bisschen näher. Er roch stark nach Schweiß. Er zuckte mit den Schultern.

				»Weiß nur, wo Bauwagen steht, wo er nachtet. Kennst Dechsi, Weiher? Straße von gelbes Vogel, ›Wilga‹ wir sagen in Polen. Du verstehst?« Flora schüttelte den Kopf.

				»Ah, ich nicht mehr wissen, wie Straße auf Deutsch. Ist bisschen Wald, bisschen neue Haus. Okay? Muss jetzt zuruck an Arbeit. Okay?«

				»Danke«, rief Flora und hatte sich schon in Bewegung gesetzt. 

				Je weiter sich der Bus Dechsendorf näherte, umso stärker klopfte ihr Herz. Hoffentlich würde sie Arlindo finden. Sie wusste noch immer nicht, was der nette Bauarbeiter mit der Straße des gelben Vogels gemeint hatte, aber nachdem sie schon eine Lerchen- und eine Buchfinkstraße entdeckt hatte, war sie guter Hoffnung, eine weitere Straße zu finden, die nach irgendeinem Vogel benannt war. Sie ging die Bischofsweiherstraße Richtung Norden entlang – ein gutes Stück weiter konnte sie rechts der Straße ein Wäldchen erspähen. Sie fror, nicht nur, weil der kalte Herbstwind um ihren nackten Kopf pfiff. Noch immer vergaß sie, eine Mütze mitzunehmen. 

				Die Straße lag wie ausgestorben da, sie wusste nicht genau, wohin sie führte. Kahl standen die Bäume gegen den weißlich grauen Novemberhimmel. In Brasilien war nun Hochsommer. Endlich entdeckte sie das nächste Straßenschild – Pirolweg. Flora atmete laut aus. War ein Pirol nicht so ein gelb-schwarzer Vogel? Ohne länger zu überlegen, schlug sie den Weg nach rechts ein. Ihr Blick fiel auf ein kleines Neubaugebiet mit großen Häusern, die von viel Grund umgeben waren. Auffällig viele schwarze Autos, die garantiert alle Vierradantrieb hatten, standen in diversen überdimensionierten Auffahrten. Beinahe erwartete sie, Gärtner hinter den Hecken hantieren zu sehen, so wie sie sich die reichen Familien in Rio leisteten. Gleich am zweiten Haus sprang ihr das Namensschild ins Auge: »Meyer« stand dort schlicht auf einem goldenen Schild. »Bauunternehmung« las sie in der Zeile darunter. Sie versuchte, zwischen den Zweigen der Berberitze hindurchzuspähen, konnte aber nur eine karge Rasenfläche entdecken, in deren Mitte ein riesiger weißer Springbrunnen aufragte, der um diese Jahreszeit den nahenden Winter verschlief. 

				Aber gegenüber, am Straßenrand, stand ein weißer Transporter.

				Hoffnungsvoll ging sie weiter. Vielleicht konnte sie sich durch den Wald von hinten um die Häuser schleichen und hätte von dort bessere Sicht. Das Ende der Straße verschmälerte sich und wurde zum Fußweg. Sie lief nach rechts, bis sie vom asphaltierten Weg in den Wald gelangte. Der Boden war matschig und sie spürte ihre eiskalten Füße in den viel zu dünnen Turnschuhen. Trotzdem kämpfte sie sich vorwärts. Und dann – schräg hinter dem Meyer’schen Anwesen – leuchtete etwas Orangefarbenes durchs Gebüsch. Keine Frage – hier stand ein Bauwagen. 

				Instinktiv versuchte Flora, so leise wie möglich zu sein. Was wenn Arlindo erschrecken würde und davonlief, weil er meinte, die Polizei käme? Endlich stand sie direkt vor dem Wagen. Eine Amsel rief, ansonsten war es still und beinahe friedlich. Aus dem Wagen war nichts zu hören. Flora schlich darum herum, konnte aber durch das Fenster nichts sehen, da es mit einer blickdichten Folie beklebt war. Sie ging zur Rückseite und mit einem Mal hörte sie etwas. Ein schwaches Summen. Ganz leise. Als ob jemand eine Melodie mitsang. Flora hörte gespannt hin. Das Summen blieb. 

				Vorsichtig ging sie zur Tür zurück. Sollte sie anklopfen? Sie einfach aufreißen? Sie entschied sich für vorsichtiges Öffnen und war überrascht, dass die Tür tatsächlich nicht abgeschlossen war. Dämmriges Licht herrschte in dem kleinen, völlig überheizten Raum. Ein süßlicher Geruch schlug ihr entgegen, von dem Parfum, das Carina nur sehr selten benutzte. Und sofort spürte Flora wieder, wie ihre Füße über den Asphalt schleiften, wie sie in den Transporter gezerrt wurde, und dann sah sie tatsächlich Carinas Gesicht, das sich über sie beugte. Flora atmete hastig ein und aus. Viel zu schnell. Langsam, Flora, langsam, mahnte sie sich. Sie konzentrierte sich auf den Bauwagen, schob den Geruch fort aus ihrem Gehirn. Sie erkannte als Erstes eine schmale Liege, die auf der gegenüberliegenden Seite der Tür aufgestellt war. Und darauf lag eine Person. Sie war klein und zart. Sie trug nichts als eine Jeans und ein weißes Unterhemd. Sie hatte die Augen geschlossen und in ihren Ohren steckten Stöpsel von Kopfhörern, auf ihrer Brust lag ein iPod. Flora betrachtete Carina. Sie sah aus wie ein schlafender Engel, der von schönen Träumen liebkost hingebungsvoll lächelte. Nur die dunkelbraun verkrustete, dick geschwollene Wunde am rechten Mundwinkel störte das Bild. Der Piercing-Ring war verschwunden. 

				Flora spürte, wie mit einem Mal alle Gefühle in ihr erstarben. Ohne weiter nachzudenken, trat sie einen Schritt vor und riss Carina die Ohrstöpsel aus dem Ohr.

				»Hey«, rief diese überrascht und setzte sich auf. »Was willst du hier? Hat die Polizei dich nicht verhaftet?« Flora lächelte kalt. Sie sah sich im Wagen um. Rechts von der Tür stand eingepfercht ein kleiner Tisch, der von Werkzeugen überquoll. Links war ein Waschbecken, verschmutzt und von einem beinah blinden Spiegel überthront. Klamotten lagen herum, Essensreste, ein Elektroofen. Aber wie sollte man in dieser Enge auch Ordnung halten?

				»Cooles Liebesnest«, sagte Flora. »Übrigens, die Polizei fahndet nach dir. Irgendwie ist dein Plan schiefgegangen, oder?« 

				»Welcher Plan?« Carina war aufgestanden und hatte die Arme in die Hüften gestützt. Falls sie sich fürchten sollte, verbarg sie es spielend. 

				»Komm schon, du kannst mich nicht mehr verarschen«, sagte Flora ruhig. »Ich habe dein Spiel durchschaut – du hast alles angezettelt –, du wolltest mich vernichten!«

				Carina kicherte. »Vernichten! Wie das klingt! Aber du glaubst eben, du bist was Besonderes. Das Einzige, was ich wollte, war, dich zu vertreiben. Zurück in dein blödes Brasilien zu deinen dämlichen Strandfreunden.«

				»Warum?«

				»Du hast gestört. Du warst fehl am Platz.« Sie trat ganz dicht an Flora heran. »Du hast alles zerstört!« 

				Flora packte Carina an den Oberarmen. »Carina, du bist krank – hast du schon mal darüber nachgedacht? Ich habe überhaupt nichts zerstört!«

				»Doch – du hast mir Yannik weggenommen.« Carina riss sich los. »Aber jetzt – jetzt habe ich ihn dir weggenommen. Und glaub mir, den kriegst du garantiert nicht wieder!«

				Flora schossen die Tränen in die Augen. »Aber… aber«, stotterte sie. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass du in ihn verliebt warst. Warum hast du nie was gesagt?«

				»Was hätte es geholfen, wenn du es gewusst hättest? Er war trotzdem in dich verliebt! Hast du es nicht gemerkt? Ich habe es genau gemerkt! In dem Moment, als er dich das erste Mal gesehen hat, war es vorbei. Mir war klar, dass er mich nie wieder anschauen würde! Wir haben die ganzen Sommerferien miteinander verbracht, er hat mit mir geflirtet, geschäkert, einmal hat er mich sogar geküsst. Es wäre eine Sache von wenigen Tagen gewesen – dann hätte er mir gehört. Aber genau in diesem Moment bist du gekommen. Flora – das konnte ich nicht ungestraft lassen. Weißt du, du kannst nicht einfach mit deinen langen Locken und deinem hübschen Lächeln ankommen und anderen Mädels die Jungs wegnehmen.«

				»Aber Carina, Carina.« Floras Gedanken überstürzten sich. »Du hast doch gerade selbst gesagt, dass er sich in mich verliebt hat, ohne dass ich etwas dazu beigetragen habe. Ich kann ihn dir nicht wegnehmen! Er war ein freier Mensch, der seine Entscheidungen alleine getroffen hat. Und ich habe ihn am Anfang ja gar nicht gewollt. Du hättest doch nur ein Wort sagen müssen…«

				»Nein, Flora, so einfach ist das nicht. Er war nicht frei. Du hast ihn verzaubert.«

				»So ein Quatsch!« Flora wich zur Tür zurück. Carina folgte ihr. 

				»Du bist eine Iansã, du bist eine böse Göttin! Du hast ihn getötet – ich war nur dein Werkzeug.« 

				»Aber er ist nicht tot«, schrie Flora nun und sah einen Moment die Unsicherheit in Carinas Augen blitzen. Wusste sie nicht, dass er überlebt hatte?

				Ganz kurz nur zuckte Carinas Arm zur Seite und schon hielt sie Flora eine riesige Stahl-Rohrzange unter die Nase. 

				»Dann habe ich ja noch mehr Grund, dich einfach zu erschlagen wie ein räudiges Katzenbaby«, zischte Carina nun und grinste breit. »Ich freue mich schon darauf, ihn gesund zu pflegen. Er wird mir auf ewig dankbar sein.« Wie Ringer, die auf den Angriff des Gegners warteten, umrundeten sie einander. »Ich hätte mich so für dich gefreut, wenn du es heute Morgen geschafft hättest und einfach gesprungen wärst«, sagte Carina hämisch. »Dann wäre doch alle Qual vorbei gewesen.«

				Flink versuchte sie, mit der Zange in Floras Ohr zu zwicken. Flora hielt Carinas Arm fest und war erstaunt, wie kraftvoll das Mädchen tatsächlich war. Klein, aber ungeheuer zäh. Es gelang Flora, Carina von sich wegzudrücken. Auch sie griff nach einem beliebigen Werkzeug und ihre Hand schloss sich um den warmen Holzgriff eines Hammers. Jede hielt ihre Waffe fest in der Hand. Wer würde zuerst zuschlagen? Ich will gar nicht zuschlagen, dachte Flora und der Hammer zitterte in ihrer Hand. Sie spürte, wie ihr der Schweiß herunterrann. Sie hatte das Gefühl, gleich zu ersticken. Der süße Geruch nahm ihr fast den Verstand.

				»Carina, sei doch vernünftig«, flüsterte sie. »Du brauchst einen Arzt, du bist krank.« Carina lachte laut auf.

				»Das hättest du gerne! Dass die kleine Carina in der Klapse landet! Weil ich doch so ein armes Wurm bin. Von der Mama vernachlässigt, von der Oma geschlagen, vom Papa im Stich gelassen – ach, da muss man ja verrückt dran werden. Aber ich, ich war noch nie so klar wie jetzt – und vielleicht in dem Moment, als das Tor auf Yanniks Hirn runtersauste. Weißt du, und das musst du mir einfach glauben – er war wirklich selber schuld! Ich wollte ihn doch nur in dem Geräteraum einsperren – damit er endlich mal genug Zeit zum Nachdenken hat. Wer und was wirklich wichtig ist in seinem Leben. Aber nein, der Idiot – er hechtet auf das Tor zu, das gerade schon am Runtergehen war. Kann ich was dafür, dass er ausrutscht und hinknallt, und zwar genau so, dass ihm der Schädel gespalten wird von diesem dämlichen Tor? Aber das war schon immer sein Problem – er hat einfach nicht auf mich hören wollen. Wie oft habe ich ihm gesagt, dass du ihn nur verarschst. Dass du es mit anderen treibst, so wie auf der wunderbaren Party – wo er sich besoffen hat und du es oben im Bett mit Stoffi getrieben hast. Ich hab ihm ein Foto von deinem versifften Bettzeug geschickt. Aber er wollte mir einfach nicht glauben. Tja, das hat er nun davon!«

				Flora schüttelte angewidert den Kopf.

				»Och, regt dich das auf, Floralein, Süße? Ruf doch die Polizei – oder besser noch, die Jungs mit den Gummiwesten. Aber ach, das tut mir ja leid – hast du noch immer kein neues Handy? Diese dumme Sache mit der Tierquälerin! Ich hätte schwören können, du bist die Schlampe auf dem Video, hab ich mich etwa getäuscht?«

				Es war der Hammer, der sich bewegte. Nicht Floras Arm. Doch behände sprang Carina zur Seite und Flora traf nur ihre Schulter. Carina stöhnte auf. Flora hielt erschrocken inne, den Hammer schlaff an ihrer Seite, und blitzschnell hatte Carina ihn Flora mit der Rohrzange aus der Hand geschlagen. Carina grinste nun über das ganze Gesicht. Ihre Wangen leuchteten rot und ihre Augen hatte sie weit aufgerissen. 

				»Und jetzt?«, fragte sie. »Jetzt könnte ich dich erschlagen, was meinst du?« Sie schwang die schwere Zange hoch über Floras Kopf und Flora duckte sich schon, schlang die Arme um ihren Kopf und schloss die Augen.

				Der Schlag blieb aus. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah aus ihrer kauernden Haltung hinauf. 

				Carina fixierte die Rohrzange. Als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie war fast weiß. Ihr Blick wirkte mit einem Mal erloschen. Ihr Körper wie eingefroren. Aber dann ließ sie die Zangenarme gegeneinanderklappern. Sie stellte die größtmögliche Maulweite der beiden Arme ein. Und dann umfassten die Zangenarme das nackte Fleisch. Das Fleisch an Carinas Oberarm. Sie drückte fest zu. Sie tat es geschickt, als habe sie Übung. Ihr Mund öffnete sich, aber es entwich nur stumm Luft. Kein Schrei. Blut begann, auf den Boden zu tropfen, aber Carina drückte weiter zu, sie drehte die Zange rasch nach rechts und nach links. Gleich hätte sie ein großes Stück Fleisch aus ihrem Arm gerissen. Flora sprang endlich auf.

				»Stopp!«, schrie sie und entwand Carina die Zange. Carina grinste sie an. Dann verdrehten sich ihre Augen und sie klappte zusammen. Direkt vor Floras Füßen. 

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Auszug aus dem psychiatrischen Gutachten, Prof. Dr. W. Metzler vom 02.12. d. J.

				». . . Wenn es der vorsitzende Richter erlaubt, sei uns abschließend eine persönliche Bemerkung gestattet: Die traurige Geschichte der jungen Frau zeigt einmal mehr, wie wichtig es gewesen wäre, dass das Umfeld der Patientin genauer auf ihr Verhalten geschaut und ihr mehr Beachtung geschenkt hätte. Sicher hätte damit das große Leid, das nun allen Betroffenen in ihrem Umfeld so wie ihr selbst widerfahren ist, verkleinert, wenn nicht gar verhindert werden können. Ob eine Genesung der Patientin erfolgen kann, kann zu diesem Zeitpunkt nicht verifiziert werden. Eine Besserung der Symptome liegt auf lange Sicht durchaus im Bereich des Möglichen. Ihr Weg durch Therapien, Maßnahmen und Medikationen wird aber mit Sicherheit noch ein langer sein…«

				Am späten Nachmittag hatte sich der Regen endlich gelegt. Die Luft war schwer von Feuchtigkeit, aber die Temperatur kletterte wieder über 28 Grad. Bald würden die Wolkengebirge, die den Himmel noch immer verhängten, die letzten Sonnenstrahlen aufgefressen haben. Das Meer lag glitzernd und Flora hörte die Brandung bis zu ihrem überdachten Plätzchen auf der Dachterrasse des Hauses ihrer Tante. Die ersten Menschen sammelten sich schon jetzt am Meeressaum, besetzten die Bars. Sie hatte noch gut eine Stunde Zeit. Bis es dunkel wurde, bis Ana-Sophia sie abholen würde und sie an den Strand gehen würden in ihren weißen Kleidern.

				Schon seit einigen Minuten starrte sie auf die glitzernde Scheibe in ihren Händen. Hatte den Zeigefinger in das Loch in der Mitte gesteckt und drehte die CD schneller und schneller. Das Silber reflektierte die Sonnenstrahlen. Fast wie ein Schmuckstück wirkte die Scheibe oder wie Weihnachtsbaumbehang. 

				Auf ihren nackten Beinen lag der Laptop. Es war nagelneu, ein Geschenk ihrer Eltern zu Weihnachten, mit lilafarbenem Deckel und rasend schnell, und selbst im Freien, bequem auf einem Liegestuhl ausgestreckt, konnte man den Bildschirm gut erkennen. Dank des Surfsticks war es möglich, hier draußen zu chatten. In der letzten Dreiviertelstunde hatte sie genauestens den atemberaubenden Ausblick beschrieben, der sich ihr von der Dachterrasse aus bot. Die Antworten dauerten lange und waren kurz. Flora wusste, welche Mühe es Yannik noch machte, die Computertastatur zu bedienen. Aber immerhin konnte er sie bedienen. Am liebsten gab er Zahlen ein. Zahlen, die dafür standen, in wie vielen Tagen, Stunden und Minuten Flora endlich zurückkommen würde. Er hoffte so sehr, dass er dann schon aufstehen und ihr entgegengehen konnte. Er trainierte täglich dafür und die Ärzte lobten ihn und sprachen von einem Wunder, dass er schon wieder so weit war. Seine sportliche Konstitution war wohl seine Rettung. Flora fuhr mit den Fingern zärtlich über das Foto, das als Bildschirmhintergrund diente und das er ihr heute geschickt hatte. Yannik in seinem Krankenbett, den Kopf bandagiert, aber die schönen grünbraunen Augen lebendig und voller Kraft wie immer. Wenn auch verspätet, war es ihr schönstes Weihnachtsgeschenk. Als sie ihn kurz vor ihrem Abflug endlich im Krankenhaus hatte besuchen dürfen, war er noch längst nicht so weit gewesen. Schwach hatte er den Druck ihrer Hand erwidern können und ein mattes Lächeln war über sein Gesicht gehuscht, als sie ihn geküsst und gestreichelt hatte. Sie seufzte und  trank große Schlucke Orangensaft. Endlich legte sie die CD ins Laufwerk ein. Sie wusste, wen sie gleich sehen würde. Sie wusste immer noch nicht, ob sie es wollte. Auch nach fünf Tagen nicht. So lange hatte der braune, wattierte Umschlag jetzt auf ihrem Nachttisch gelegen.

				Sie klickte auf das erste kleine schwarze Fenster, das sich auf der Desktop-Oberfläche geöffnet hatte, und der Film wurde gestartet. Erst war alles schwarz, man hörte Rauschen, einen Brummton, dann fiel Licht ins Objektiv, das Bild wackelte und schließlich wurde die Kamera auf einem Tisch oder Ähnlichem abgestellt. Im Bildausschnitt erschien ein blasses Gesicht mit rötlichbraunen Augenschatten, ungeschminkt, die rosa Strähne war abgeschnitten. Die Wunde, die der herausgerissene Piercing-Ring verursacht hatte, war beinahe verheilt. Eine deutliche Narbe würde bleiben. Die auf den ersten Blick einzig sichtbare. Carina räusperte sich. Ihre Augen brannten sich fest auf der Mattscheibe. Flora war unfähig, sich ihnen zu entziehen, obwohl das Gesicht selbst völlig ausdruckslos war. Man hatte Schwierigkeiten einzuordnen, ob man in das Gesicht eines Mädchens oder eines Jungen sah. In jedem Fall sah es schutzlos aus. Carina räusperte sich noch einmal, hüstelte. Versuchte zu lächeln. Flora spürte kaum, wie fest sie sich auf die Unterlippe biss. 

				»Hi. Flora«, sagte der sprechende Kopf auf dem Bildschirm. »Mach nicht gleich aus, okay?« Carina sah nach rechts und nach links, als suche sie etwas im Raum. Als vergewissere sie sich, allein zu sein mit ihrer Zuschauerin. 

				»Ich sollte wohl erst mal Danke sagen, dass du dir den Quatsch hier überhaupt anschaust. Ich könnte echt verstehen, wenn du es nicht wolltest. Tja.« Sie nickte bedächtig, machte eine Pause. Sah sich wieder um. Rutschte näher an die Kamera heran, sodass ihr Gesicht nun den gesamten Bildausschnitt einnahm. 

				»Ehrlich gesagt, mach ich das hier nicht nur für dich. Auch für dich, klar. Aber auch für mich. Meine Therapeutin meint, es sei gut, wenn ich so eine Art Tagebuch führe. Und weil ich im Quatschen schon immer besser war als im Schreiben, haben sie mir eine Videokamera gegeben. Nett, oder?« Sie verdrehte die Augen, die groß wirkten wie bei einem jungen Tier. Das Lächeln wurde schief. 

				»Tja«, sie dehnte das A sehr lang. »Was soll ich sagen. Ich bin hier noch in der geschlossenen Psychiatrischen in Ansbach. Hab mich ganz gut eingelebt. Mal sehen, wie lange ich noch bleiben muss. Ach ja, da wartet ja auch noch die Verhandlung auf mich. Wenn ich Pech habe, wegen versuchten Totschlags. Wenn ich Glück habe, wegen unterlassener Hilfeleistung. Und falls sie mich für schuldunfähig halten, dann geht’s ab in den Maßregelvollzug – Klapse statt Knast, super Alternative. So oder so, wird bestimmt lustig. Sicher streiten sich alle drüber, was das angeblich Beste für mich ist. Und vor allem, wer zuständig ist – der muss dann nämlich bezahlen. Am Ende verwahren sich mich sicher einfach irgendwo in der Psychiatrie. Da gibt’s dann lecker Medis, und das war’s.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Flora fröstelte trotz der Wärme. 

				»Na, warten wir’s ab. Dauert ja immer ziemlich, bis so eine Verhandlung endlich losgeht. Okay. Ich glaub, das war’s fürs Erste. Tschüüüss.« 

				Flora überlegte nicht lang und klickte das nächste Kästchen an. Wieder erschien Carinas Gesicht, wieder bildfüllend. Eine Begrüßung sparte sie sich diesmal.

				»Echt, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich denke den ganzen Tag darüber nach. Sag ich, es ist scheiße gelaufen, wirst du sagen: ›Ach, und?‹, und du hättest recht. Du weißt selbst genau, dass es scheiße gelaufen ist. Und ich weiß es auch. Ich wusste es die ganze Zeit. Oder: Ein Teil von mir wusste es. Ein anderer Teil dachte, es läuft geil. Bald wird diese dumme Schlampe verschwunden sein, ich dreh der den Schalter raus und weg ist sie. Und dann ist Yannik wieder für mich da. Für mich ganz allein. Aber… Pustekuchen. Satz mit x. Klogriff.« Sie schwieg bestimmt eine halbe Minute, starrte nach unten, als ginge der Blick geradeaus nicht ins Kameraobjektiv, sondern direkt in Floras Gesicht. Carina griff nach einem Glas Wasser, trank lange, stellte es weg und sah wieder in die Kamera.

				»Das Problem ist – eins von den vielen Problemen –, ich kann dir nichts erklären. Es war so, wie’s war. Ich hatte es nicht so geplant. Echt nicht, das musst du mir glauben. Ich mein, ich hab ständig was geplant. Aber es gab keinen großen Gesamtplan oder so. Ich hab rumprobiert. Erst dir dieses Hühnerzeug unter die Bank geschmuggelt. Das war ein Spaß!« Sie lachte traurig.

				»Es ging so einfach. Ich war selbst überrascht, wie gut ich in der Rolle deiner Beschützerin war. Alle haben mir geglaubt. Vielleicht auch deshalb, weil mich sowieso keiner gesehen hat. Außer dir. Und das tut mir natürlich extradoll weh – dass du die Einzige warst, die mich gesehen hat, und ausgerechnet die muss ich bestrafen. Aber es ging nicht anders.« Mit einem Mal verfinsterte sich ihr Blick. Als hätte von einer Sekunde auf die andere eine böse Macht Besitz von ihr ergriffen. 

				»Ich musste dich einfach bestrafen. Ich konnte doch nicht tatenlos mit ansehen, wie du mir Yannik weggenommen hast. Und als das mit dem Blut nicht funktioniert hat, wusste ich, ich muss anderes probieren. Ich muss deine Nerven mürbe machen, bis sie reißen. Und du endlich dahin gehst, wo du hingehörst. Weit weg, nach Brasilien. Kannst du dir meine Freude vorstellen, als du mich vom Flughafen aus angerufen hast?« Sie lächelte versonnen, dann ging ein Ruck durch sie und sie wirkte plötzlich viel lebendiger.

				»Da wäre ich fast am Ziel gewesen. Ich war mir so sicher. Und hab einfach nicht aufgepasst. Ich wollte sofort in seine Nähe, wollte da weitermachen, wo wir im Sommer aufgehört hatten – und da stand er auch schon vor mir und er hörte mein Telefonat und ich – ich Riesenidiot –, ich bestätige ihm auch noch, was du vorhast. Es hätte mein Triumph sein sollen – sie geht zurück nach Hause, dahin, wo sie hingehört. Fort von dir. Na ja, wie’s weiterging, weißt du. 

				Meine Therapeutin hat gesagt, du hättest keine Schuld an dem, was danach passiert ist. Inzwischen weiß ich, dass sie recht hat. Aber damals – da habe ich gedacht, du bist an allem schuld und du bekommst deine gerechte Bestrafung. Und ich fand, du warst doppelt schuld, weil du mir alles geglaubt hast. Dass ich auf deiner Fete das erste Mal mit einem Typen penn – hast du das echt geschluckt? Na ja, ich war meistens sehr diskret, in unserer Stufe hat keiner was mitbekommen. Auch von Arlindo nicht. Aber die wenigsten Typen haben mir was bedeutet. Mit Arlindo, das war praktisch. Den hatte ich in der Hand. Der musste machen, was ich sag, sonst hätte ich ihn verpfiffen. Fängt was mit ’ner Minderjährigen an und hat noch keinen gesicherten Aufenthaltsstatus. So ein Depp. Aber irgendwie war er auch süß. Außerdem war der Sex mit ihm gut gegen Frust und Langeweile und der Druck hat sich aufgelöst, manchmal. Obwohl sich der beim Quetschen noch besser aufgelöst hat. Du kannst dir das nicht vorstellen, wie das ist. Du denkst, du flippst gleich aus, du gehst die Wände hoch, und dann – bamm – knallst du dir die Tür aufs Handgelenk, ein Mal, zwei Mal, drei Mal, immer wieder. Oder du drehst das Tuch, das du um deinen Oberschenkel gebunden hast und das gespickt ist mit schön schweren oder scharfen Gegenständen, immer weiter und weiter, bis dir fast die Luft wegbleibt. Und der Schmerz – der Schmerz nimmt einfach alles fort, allen Druck, alle Last und du spürst dich wieder, du merkst, dass du noch da bist. Wenn ich jetzt…« Sie verstummte plötzlich, alles Lebendige wich aus ihrem Gesicht und sie starrte bewegungslos in die Kamera. Dann hob sie die Hand und das Bild erlöschte. Flora war längst gepackt von Carinas Bericht. Sie spürte jetzt erst, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, und sie konnte nicht genau sagen warum. Lieber klickte sie den nächsten Film an. Wieder Carinas Gesicht, beinahe bildfüllend. Dann wich sie ein wenig zurück und schob ihre aneinandergelegten Hände ins Bild. Die Handgelenke waren pflaumenblau und ozeangrün.

				»Es ist normal, dass man es immer wieder mal macht«, fing sie an. »Ich bin ja noch nicht so lange hier. Erst drei Wochen. Und dafür mache ich mich ganz gut. Das Blöde ist, den Ritzerinnen können sie ihre Rasierklingen wegnehmen. Aber sie können ja nicht alle Türen ausbauen. Das geht ja nicht. Na ja, und fixieren ist auch keine echte Strafe für jemanden wie mich.« Sie grinste schelmisch. Dann atmete sie tief durch.

				»Okay, wo war ich stehen geblieben? Ja, ich glaube, bei deiner Gutgläubigkeit. Flora, Flora, da musst du in Zukunft aufpassen, bitte, ja?! In Rio steigst du nicht mal mit ’ner Kette um den Hals in einen Bus – aber in Deutschland, meinst du, kannst du dein Herz vor dir hertragen und keiner nimmt es dir weg. Das geht doch nicht, das musst du dir mal klarmachen. 

				Weißt du, ich weiß schon, dass ich Mist gebaut habe, tief in die Scheiße gegriffen. Aber es hat sich so logisch angefühlt, so folgerichtig. Wenn das eine nicht funktioniert hat, dann würde vielleicht das andere helfen. Und dann hab ich einfach weitergemacht. Jedes Mal danach – das war fast so, als ob ich mir ein Bein oder einen Arm abgequetscht hätte – ein richtig geiles Gefühl. Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du aufstehst und wieder aufstehst und immer wieder aufstehst. Das mit Yannik. Das tut mir leid. Und es tut mir weh. Er war der einzige Mensch, den ich echt geliebt habe. Udo, den hätte ich auch lieb haben können. Wenn er bei uns geblieben wäre. Und Yannik. Und ich hätte dich lieb gehabt, wenn du nicht Yannik… ach, Scheiße. Kannste mir mal erklären, warum das alles so kompliziert sein muss? Kacke, echt.« Und dann wurde es wieder schwarz. Der Eingang einer Facebook-Nachricht poppte auf dem Bildschirm auf.

				Flora klickte darauf.

				»Weißes Kleid oder weißer Rock mit Top?«, hatte Luisa geschrieben. Flora las den Satz mehrmals, bis sie seine Bedeutung erfasste. Ihre Finger schwebten über dem »Antworten«-Button, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie der Freundin raten sollte. Kleid oder Rock? Leben oder Tod? Wie sollte man solche Fragen beantworten? Sie klickte das letzte Filmchen von Carina an. Sie wollte es jetzt hinter sich bringen. Vielleicht würden ihr dann Antworten einfallen.

				»Ich muss es dir jetzt sagen. Es erzählen, schildern. Ich habe schon Übung, ich habe es meiner Therapeutin gesagt. Und, klar, der Polizei auch, nachdem sie meine Fingerabdrücke am Torgriff gefunden haben. Also dürfte es nicht allzu schwer sein.« Sie atmete tief durch, grinste ganz kurz und dann wanderte ihr Blick hinaus, über die Kamera hinüber in eine andere Welt.

				»Du warst aus der Turnhalle fortgelaufen. Ich habe gesehen, wie du mit wütendem Blick auf dein Fahrrad geklettert und abgehauen bist. Ich bin sofort in die Halle rein. Jetzt würde ich ihn überzeugen können, dass du nur eine blöde Zicke bist, die seiner nicht wert ist. Er hockte an der Wand neben dem Geräteraum. Er hielt sich die Eier. Du musst ganz schön zugetreten haben. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, er sah hoch und ich wusste, alles würde schiefgehen. Ich sah in seinem Blick, dass er gehofft hatte, du würdest zu ihm zurückkehren. Mich wollte er nicht sehen. ›Lass mich in Ruhe‹, hat er mich dann auch angefaucht. Ich weiß nicht mehr, was ich alles zu ihm gesagt habe. Ich habe angefangen mit Schmeicheleien und habe mich über Ekel bis zur Wut weitergeredet. Er tat, als wäre ich nur eine lästige Fliege, die um seinen Kopf schwirrt. Er hat das Volleyballnetz abgebaut, es zusammengefaltet und in das Regal im Geräteraum gelegt. Ich bin ihm nach. Ich habe mich dicht vor ihm aufgebaut. Ich haben seinen Schweiß gerochen. Ich wollte ihm den Schweiß von der Stirn lecken, vom Gesicht, vom Oberkörper. Ich habe meine Hände um seinen Hals geschlungen, aber er hat mich weggeschoben. Er hat gesagt, ich sei ihm nicht wichtig, nur du, Flora, du zählst für ihn. Es täte ihm leid, aber so sei es nun mal. Er hat behauptet, ich hätte alles eingefädelt, was dir passiert ist, und er würde nun zu dir gehen und dir alles erzählen. Das mit der Party und der Entführung und dem Cyber-Mobbing und der Unterhose in seiner Tasche und ich war ganz erstaunt zu hören, was ich schon alles unternommen hatte. Und ich versuchte, ihm klarzumachen, dass jede einzelne Tat ein Liebesbeweis für ihn war und dass er mich allein deshalb doch auch lieben musste, aber er lachte nur. Er lachte mich aus. Und da schrie ich ihn an, er solle in der Hölle schmoren, und ich rannte zu dem Tor und zog es herunter. Ich wollte ihn einsperren. Er sollte nachdenken über seine Taten. Aber er – er versuchte, darunter hervorzukommen. Er machte einen Hechtsprung, fast hätte er es geschafft – aber dann war er doch zu langsam und er sprang nicht weit genug und da erwischte ihn das Tor. Ich hörte, wie es knirschte. Ein zerquetschter Schrei kam noch aus seinem Mund, aber da war ich schon am Ausgang und rannte und rannte und…« Sie brach ab. Sah wieder in die Kamera. Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Tränen traten ihr in die Augen. Auch Flora weinte und sie vermisste Yannik und auch Carina und ihr früheres Leben. Das alles war verloren. Beinahe.  Sie hoffte, dass Yannick wieder ganz gesund werden würde, aber sie wusste, dass nichts sicher war. Sie ahnte, dass andere Dinge ihr Leben bereichern, anreichern würden. Die dann auch existierten neben dem Verlorenen. Aber ersetzt würde nichts werden. 

				Es war nun fast dunkel. Sofern es in einer Stadt wie Rio dunkel sein konnte. Die Menschenmenge am Strand wurde dichter. Flora sah auf die Uhr. Kurz vor halb acht. Sie musste sich fertig machen. Ana-Sophia und Luisa und Elizeu würden sie gleich abholen. Mit ihnen und allen anderen würde sie den letzten Abend dieses Jahres am Strand von Ipanema verbringen, am Posto neun natürlich. Zwischen all den weiß gekleideten Menschen hätte sie am liebsten Schwarz getragen, aber sie wollte zeigen, dass sie sich zugehörig fühlte. Dass auch sie, wie alle Cariocas, an Silvester Weiß tragen würde. Ihre Freunde würden ihr  helfen. Wie bitter dieses süße Wort schmeckte – Freunde. 

				»Ein glückliches neues Jahr, Carina«, sagte sie zu dem festgefrorenen Bild auf ihrem Computer. Und sie meinte es auch so.
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